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Weil Jesus Christus vereint.

MISSION
STATEMENT

Im CVJM Württemberg erleben  
Menschen die begeisternde Kraft  
Gottes und werden von seiner  
Liebe in Bewegung gesetzt.

Wir sehen es als unseren Auftrag,  
Jesus zu verkündigen, Menschen zu  
vernetzen, Nachfolge zu fördern  
und CVJM zu stärken.

Liebe Leserinnen und Leser, 

Ich bekenne: Ich bin ein Geburtstagsmuffel. Bis auf die 

Zeit als Kind, als die Geschenke das Wichtigste waren, war 

das schon immer so. Dieses Jahr bin ich 40 geworden und 

meine Frau musste mich geradezu zwingen, wenigstens 

die engsten Familienmitglieder einzuladen. Mir ist das Fei-

ern an diesem Tag einfach nicht so wichtig – ich glaube, 

ich stehe einfach nicht so gerne im Mittelpunkt.

Dieses Jahr haben wir im CVJM ebenfalls einen runden 

Geburtstag gefeiert. 175 Jahre! Manche von uns haben im 

größeren oder kleineren Rahmen gefeiert. Anderen ist das 

Fest vielleicht entgangen. Natürlich waren wir bei diesem 

Fest froh und stolz, auf so eine lange Geschichte zurückzu-

blicken und Teil dieser Bewegung zu sein. Aber der eigentli-

che Mittelpunkt dieses Festes war nicht der CVJM als Verein, 

sondern Jesus Christus, der die Basis unserer Gemeinschaft 

ist. Jesus verbindet uns und ist der eigentliche Grund, wes-

halb wir im CVJM in allen Unterschieden gemeinsam unter-

wegs sein können. Das gilt nicht nur bei uns vor Ort, son-

dern auch als CVJM Landesverband in Württemberg. 

Das Schöne an Festen, wie z.B. Geburtstagsfeiern, ist ja 

das Treffen alter Bekannter und Freunde, für die im Alltag 

oft keine Zeit bleibt. Gemeinsam feiern, erzählen, vonein- 

ander wissen und Zeit miteinander verbringen – das tut 

gut. Und stärkt.

Mehr solcher Feste, in denen unsere Gemeinschaft sichtbar 

und erlebbar wird, wünsche ich mir im Landesverband. 

Möglichkeiten, Ruhe und Zeit für Begegnungen −  

vielleicht mit den alten Bolanern oder anderen Freizeit-

bekanntschaften. Zwei Gelegenheiten dafür gibt es in den 

kommenden Monaten im Landesverband. 

Herzliche Einladung jetzt schon zum CVJM Treff in Stuttgart 

am 30. November 2019 oder zum CVJM Landestreffen am 

7. und 8. März 2020 ebenfalls in Stuttgart. Ich würde mich 

freuen, wenn wir uns da sehen.

Bis dahin und herzliche Grüße,

Markus

MARKUS BAYER
Stellvertretender Vorsitzender CVJM Württemberg

Liebe hotline-Leserinnen und -Leser,

bisher ist die HOTLINE kostenlos und das 

soll sie auch in Zukunft bleiben.

Trotzdem freuen wir uns über Spenden, 

um unser CVJM Magazin auch weiterhin 

in dieser Form vielen Menschen  

zugänglich zu machen. Vielen Dank!

BW Bank  
IBAN: DE32 6005 0101 0002 2167 06 

BIC: SOLADEST600
Verwendungszweck: hotline
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Wie stellst du dir GEMEINDE vor?
Zeichne ein Gemeinde-Körperteil und beschreibe es.
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Was ist los in 
unseren Gemeinden?

TITELTHEMA 

TEXT:  ANDREA BAUR

Die Veränderungen der Welt machen vor unseren Gemeinden und  
CVJMs nicht halt.  Aber Wandel und Veränderungen sind nicht erst  
ein Thema unserer Generation. Schon immer waren Christen vor  
neue Herausforderungen gestellt.  So auch die ersten Gemeinden.  
Andrea Baur zeigt anhand der Apostelgeschichte, was die Urgemeinde 
zusammengehalten hat und uns zu ähnlichem Handeln inspirieren kann.
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Einige Blitzlichter:
Das Leben in unseren Gemeinden hat sich schon 
immer verändert. Die aktuellen Veränderungen 
stehen in engem Zusammenhang zu gesamtgesell-
schaftlichen Entwicklungen. Geschwindigkeit 
und Dynamik der Entwicklungen haben in unse-
rer Zeit allerdings enorm zugenommen. Ursachen 
der Veränderungen und ihrer Dynamik sind viel-
fältig. Wir können die Entwicklungen ignorieren 
oder schönreden. Die Auswirkungen auf die 
Gemeinden und das Gemeindeleben sind aber da 
und oft leidvoll erfahrbar.  

Beruflich wird von uns heute Mobilität erwartet. Men-

schen sind viel unterwegs, weltweit. Wohnen und arbei-

ten an einem Ort, das gehört für die allermeisten Men-

schen der Vergangenheit an. Viele haben lange Wege 

zum Arbeitsplatz. Da ist man für die Abendveranstaltung 

oder das ehrenamtliche Gremium um 20.00 Uhr noch 

nicht zu Hause. Die 5 Tage-Woche ist in unserer digitalen 

Welt längst abgelöst durch eine „twentyfour seven“-Prä-

senz.  Die Faszination neuer, technischer Gerätschaften, 

die Erreichbarkeit rund um die Uhr, die wachsende Fülle 

an unsortierten, wichtigen und banalen Informationen, 

die mich ohne Zeitverzögerung erreichen, führt zu immer 

mehr Beschleunigung, zur Erwartung schneller Reaktio-

nen über die verschiedensten sozialen Informationskanä-

le. Das macht etwas mit uns, aber auch mit uns als Ge-

meinde. Und dann sind da nicht nur die virtuellen Welten, 

sondern die Realität, in der wir als Familie, als Alleinleben-

de, als älterwerdende Menschen leben. Singlehaushalte 

nehmen zu. Viele Familien leben nicht mehr als Großfa-

milie an einem Ort. Junge Familien haben keine Großel-

tern vor Ort. Ältere, evtl. pflegebedürftige Menschen ha-

ben keine Angehörigen, die unter der Woche nach ihnen 

schauen. Dies bleibt nicht ohne Auswirkungen auf die 

Beziehungen in Ehen und Familien, auf den Freundeskreis 

und darauf, wie Freundschaften gepflegt werden können. 

Neben dem demografischen Wandel macht sich in unse-

ren Gemeinden ein starker Traditionsabbruch besonders 

bemerkbar. Der Bezug zur Kirche nimmt ab. Der sonntäg-

liche Gottesdienst hat für viele Menschen an Bedeutung 

verloren. Interessant werden gottesdienstliche Feiern bei 

familiären Anlässen oder als Passageritual im Leben wie 

der Einschulung eines Kindes. Fakt ist, dass sich weniger 

Menschen kirchlich trauen lassen und weniger Kinder zur 

Taufe gebracht werden. An die Stelle einer kirchlichen Be-

stattung tritt die Trauerfeier mit einem säkularen Redner. 

Früher völlig undenkbar.   

Was macht das mit uns, mit uns als 
christliche Gemeinde, mit unseren Gemeinden?

Dies alles zu beobachten und zu erleben ist nicht einfach. 

Verständlich sind Frust, Müdigkeit, vielleicht auch Verzagt-

heit von Pfarrer/innen, Kirchengemeinderäte/innen und 

Gemeindegliedern. Und dennoch: Der christliche Glau-

be ist ein „Dennoch-Glaube“ und Kirche Jesus Christi hat 

Verheißung. Es gibt sie, die Gemeinden, die die Heraus-

forderungen unserer Zeit auf- und annehmen, kein Kla-

gelied anstimmen und nicht in Resignation verfallen. Als 
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Gemeinde sind wir beauftragt zum Christuszeugnis in un-

serer Welt. Wir sind mit der Guten Nachricht, mit dem, was 

wir von Gott empfangen, gesandt zu den Menschen in unse-

rer Umgebung. Diese Aufgabe nehmen Gemeinden mit viel 

Engagement wahr. Sie lassen sich von den Erfahrungen und 

geistlichen Erkenntnissen anderer Gemeinden inspirieren. So 

zum Beispiel von den Mut machenden Ideen der „Church of 

England“. Not lehrt nicht nur beten, sondern auch über die 

eigenen konfessionellen Grenzen zu blicken und zusam-

menzuarbeiten, neue Chancen zu entdecken, zum Beispiel 

in einer diakonisch-missionarischen Gemeinde. 

Schauen wir, ob wir uns von der ersten Gemeinde in Je-

rusalem inspirieren lassen können. In Apg. 2,42ff ist zu 

lesen: „Sie hielten aber fest an der Apostellehre, an der 

Gemeinschaft, am Brotbrechen und an den Gebetsver-

sammlungen.“

Festhalten, was mir vertraut ist, was ich kenne und liebe, 

das ist in Zeiten, in denen alles wegbricht, eine natürliche 

Reaktion. An was hat sich denn die erste Gemeinde ge-

halten? An die Lehre der Apostel. Die Apostel haben von 

Jesus erzählt. Erzählt, was sie mit ihm erlebt haben. Wer 

er war. Wie er die Beziehung zu seinem himmlischen Va-

ter gelebt hat. Dass er kranke Menschen geheilt und sich 

den Menschen am Rande der Gesellschaft zugewandt 

hat. Sie sprachen von Jesus als dem Messias, auf den sie 

alle gewartet hatten. Sie bezeugten Jesus als den Chris-

tus, den auferstandenen Herrn, dessen Tod am Kreuz kein 

Scheitern war, sondern unsere Erlösung bedeutet. Sie 

berichteten vom Ostergeschehen, dem leeren Grab und 

ihren Begegnungen mit dem Auferstandenen, seiner Für-

sorge („Als es morgen war, stand Jesus am Ufer.“)  und 

seinem Auftrag. 

Festhalten an der Apostellehre – wie sieht das für uns 

heute aus?

Ich denke nicht viel anders. Die frohe Botschaft Gottes 

den Menschen verkündigen und sie in unserem Leben 

wirksam werden lassen. Wie das geschehen kann?  In der 

Form, wie sie Menschen heute verstehen und annehmen 

können. Dazu muss ich mit Menschen in Kontakt tre-

ten und mit ihnen reden, hinhören was sie beschäftigt 

und bewegt. So wie Menschen aus einer Gemeinde nahe 

der Autobahn bei Ulm die Truckerfahrer auf dem Auto-

hof besuchen, mit ihnen zu Abend essen, mit ihnen ins 

Gespräch kommen, über Gott und die Welt reden. Eine 

andere Gemeinde hat einen Schwerpunkt auf Familien 

gelegt. Ein etwas anderer Familiengottesdienst mit viel 

Begegnungsmöglichkeit, Gesprächen, gemeinsamem 

Singen, einer biblischen Erzählung, gemeinsamem Essen.

Wir halten gerne fest an Formen und Traditionen. So 

wie wir sie erlebt und erfahren haben, wie sie uns lieb-

geworden sind. Nur andere finden dazu vielleicht keinen 

Zugang. Wir müssen auf sie zugehen, uns ihnen öffnen, 

wenn wir ihnen die Botschaft Jesu weitersagen möchten. 

Das Festhalten an der Apostellehre führte auch dazu, 

dass der Inhalt dieser Lehre besonders sorgfältig über-

prüft, bewahrt und überliefert wurde. Das Bedürfnis nach 

Zuverlässigkeit der historischen Berichte über Jesus war 

mit ein Grund für die Entstehung der Evangelien, gerade 

in jenen Jahren. Sie trafen sich täglich, regelmäßig und 

hörten den Aposteln zu, was sie von Jesus erzählten. Ein 

Buch mit diesen Geschichten gab es ja noch nicht. Wir 

haben heute Bibeln. Jeder kann sich eine Bibel leisten. 

Aber wird die Bibel auch gelesen? Es ist gut, wenn wir, 

wie die Apostel, auch in die Erzählerrolle gehen können, 

nicht nur bei Kindern oder Jugendlichen.  

Die ersten Christen in Jerusalem lebten in enger Ge-

meinschaft. Es war wohl weniger eine Interessenge-

meinschaft als eine Lebensgemeinschaft, in der Jesus 

mit seinem Leben und Wirken, seinem Tod und seiner 

Auferstehung im Mittelpunkt stand. Da kamen ganz un-

terschiedliche Menschen zusammen. Nicht Uniformität, 

sondern ihre Einheit in der Vielfalt war ihr Charakteris-

tikum. Persönliche Unterschiede wurden zweitrangig, 

weil man sich in der Beziehung zu Jesus einig war.

Konkret und sichtbar wurde die Gemeinschaft im Brot-

brechen und im Gebet. Zu Beginn einer Mahlzeit brach 

der jüdische Hausvater für alle Mahlteilnehmer das Brot. 

Alle aßen von dem einen Brot. Aus der jüdischen Traditi-

on kommend nimmt Jesus diese Sitte auf und stiftet die 

Mahlfeier, mit der wir, je nach Konfession, inhaltlich-li-

turgisch unterschiedlich das Geheimnis der Gegenwart 

Gottes feiern. Wir sind Eingeladene an den Tisch des 

Herrn. Essen und trinken sind Grundlage jeder Gemein-

schaft, auch der Gemeinschaft mit Gott. 

Auch das Gebet spielte eine wichtige Rolle. Es wird nicht 

näher beschrieben, wie die Gebetszeiten gestaltet waren − 

ob persönlich formulierte Gebete, Psalmen oder das Va-

terunser. Aus dem Alten Testament wissen wir, dass das 



Gebet zum ureigensten Bestandteil jüdischen Glaubens 

gehörte und das persönliche Gebet praktiziert wurde 

(Hanna, 1.Sam.1,9-20). 

Die ersten christlichen Gemeinden haben sicher viele 

Formen des gelebten Glaubens aus ihren Synagogen-Ge-

meinden übernommen, aber sich zumindest in drei Punk-

ten unterschieden: 

1.	S ie haben Gott als Vater angeredet, so wie es Jesus 	

	 seiner Jüngerschaft gelehrt hat. Was für ein Ausdruck 	

	 der Nähe und Verbundenheit, vor dem Hintergrund, 	

	 dass ein frommer Jude den Gottesname vor Ehrfurcht 	

	 gar nicht ausspricht.  

2.	S ie haben zu Jesus, dem Christus gebetet. 

	 (Stephanus in Apg. 7,5ff)

3.	N eu war auch die Geisteswirkung im Gebet. 

	 (Röm. 8,15,26)

Zum Tempel hielten sie auch täglichen Kontakt. Sie zählten 

sich noch zur jüdischen Gemeinde. In den Anfängen ihres 

gemeinschaftlichen Lebens teilten sie ihren Besitz mitein-

ander. Wenn es einer Not abzuhelfen galt, wurden Grund-

stücke verkauft und das Geld zur Verfügung gestellt. Dies 

taten sie sehr großzügig und freigiebig, mussten später 

allerdings durch Spenden anderer Gemeinden unterstützt 

werden. Die ersten Christen lebten in der Erwartung, dass 

Jesus zu ihren Lebzeiten wiederkommen wird. 

Die Liebe zu Gott und die Liebe untereinander war un-

übersehbares Zeichen gelebter Jesus-Nachfolge und 

tiefen Glaubens. Dies wurde in Jerusalem durch die ers-

te Christengemeinde erfahrbar. Ihr Leben strahlte eine 

große Herzlichkeit aus, die die Menschen in der Stadt 

beeindruckte. 

Es war eine aufregende Zeit. Es geschahen Wunder. Kran-

ke haben Heilung erfahren. Die obersten Gesetzeslehrer 

wussten nicht recht, wie sie mit diesem neuen Aufbruch 

umgehen sollten. Die Menschen einzusperren brachte 

nichts, verbieten zeigte keine Wirkung. Ein Ratsmitglied 

hatte einen sehr weißen Rat: „Ist´s Menschenwerk, wird 

es wieder zugrunde gehen, ist´s Gotteswerk, könnt ihr es 

nicht aufhalten.“

Bald gab es auch Probleme innerhalb der Gemeinde. Die 

Witwen wurden bei den täglichen Mahlzeiten übersehen. 

Das Problem wurde offen angesprochen und so konnte 

bald Abhilfe geschaffen werden. Sieben Diakone wurden 

beauftragt, sich um die Gemeindeglieder zu kümmern. Es 

sollte keiner übersehen werden. 

Der diakonische Auftrag gehört zur DNA christlicher Ge-

meinde, damals und auch heute. Auch in unseren Ge-

meinden sind Menschen, die wir gerne übersehen, nicht 

wahrnehmen, vielleicht auch ausgrenzen. Wie und durch 

wen erfahren sie unsere Zuwendung und von Gottes Lie-

be und Barmherzigkeit?

Wenn Gott uns beauftragt, seine Liebe durch Wort und 

Tat zu verkündigen, dann will er uns nicht in einen Akti-

vismus versetzen. Wir geben das weiter, was wir von ihm 

empfangen haben, was uns  geschenkt ist. Es ist so wie 

beim römischen Brunnen mit seinen Schalen, gespeist 

vom Wasser der Quelle, das sich überfließend von Schale 

zu Schale ergießt und weiterfließt. 

Wichtig ist das Bild von Gemeinde, das wir bewusst oder 

unbewusst verinnerlicht haben und das uns bei unserem 

Denken und Handeln leitet. Im Alten Testament (Jer. 31, 

10) und Neuen Testament (Joh. 10) begegnet uns das Bild  

von der Herde und dem Hirten. Ein weiteres und aus mei-

ner Sicht sehr entlastendes Bild ist das Bild vom Leib. Pau-

lus greift dieses Bild in 1. Kor. 12,12ff auf. Die Gemeinde, ein 

Organismus mit vielen Gliedern und einem Haupt, Chris-

tus. Die Gemeinde gehört als „Leib“ völlig zu Christus. Und 

ohne die Gemeinde als dem Leib Christi ist Christus nicht 

mehr zu denken. Dr. Werner de Boor schreibt in seiner 

Auslegung: „Der Christus verleiblicht sich vielmehr in der 

Gemeinde, er wohnt im Heiligen Geist in ihr als in seinem 

Tempel. Der Christus ist nicht nur als ‚gepredigtes‘ Wort in 

der Welt, sondern lebt leibhaftig in seiner Gemeinde unter 

den Menschen, redet durch die Gemeinde, liebt durch sie, 

rettet durch sie, hilft und heilt durch sie.“

Ist uns das bewusst? Nicht nur Jesus Christus ist Teil un-

serer Gemeinschaft und Gemeinde. Wir haben als Ge-

meinde Anteil an ihm. Er ist unter uns, mit uns, bei uns 

und durch uns − da, wo auch nur zwei oder drei in seinem 

Namen zusammen sind. Da lebt Gemeinde!

Andrea Baur
Krankenschwester, Familienfrau und geistliche Begleiterin
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Letztes Jahr machten wir eine Reise durch Südschweden. 

Es war Samstagabend, als wir in einem kleinen Ort eine 

Kirche anschauen wollten. Als wir eintraten, waren 6 Per-

sonen in der Kirche. Ein älterer Herr kam einladend auf uns 

zu und erklärte uns, dass sie jetzt einen Gottesdienst feiern 

würden. Die Glocken läuteten. Die Orgel spielte. Die sechs 

setzten sich in eine Bank, schlugen ihre Gesangbücher auf 

und begannen, nach einer im Gesangbuch abgedruckten 

Liturgie ihren Gottesdienst zu feiern. Nicht nur eine kleine 

Gruppe von Christen. Nicht nur eine idyllische Gemein-

schaft, sondern Teil der großen, weltweiten Gemeinde 

Jesu Christi in der Gegenwart Christi. Das haben wir ge-

spürt. Das hat uns tief bewegt. Über diese Begegnung ha-

ben wir uns sehr gefreut. Jesus Christus, das Haupt der 

Kirche lebt – auch in der kleinsten Gemeinde.

Ein Leib lebt von der Vielfalt seiner Glieder und deren 

spezifischen Funktionen. Die Einheit des Leibes Christi be-

deutet keinesfalls die Uniformierung. Paulus hat auch 

keinen Versuch unternommen, die Gemeinden zu ver-

einheitlichen. Jede durfte sich ihren Gaben entspre-

chend entfalten. Das gilt auch für uns heute. Minder-

wertigkeiten und Neid brauchen wir nicht aufkommen 

lassen. Wir dürfen uns an unseren Möglichkeiten orien-

tieren, die Gaben entfalten, die in unserer Gemeinde 

vorhanden sind und mit unseren Grenzen leben. Seine 

Kraft ist auch in unserer Schwachheit mächtig. Dafür 

können wir dankbar sein und uns mit unserer kleinen 

Kraft von ihm senden lassen. 

Ich möchte uns Mut machen, trotz allen Mühen und Her-

ausforderungen, aufkommender Resignation und Kraftlo-

sigkeit, auf den zu schauen, der uns gerufen hat mit ihm 

zu leben: Jesus Christus. Lassen wir uns von ihm tagtäg-

lich beschenken. Vertrauen wir uns ihm an, mit dem, was 

uns persönlich umtreibt, wie wir unser Miteinander in der 

Gemeinde erleben und leben, was uns im Blick auf unsere 

Kirche und diese unsere zerrissene Welt umtreibt. Suchen 

wir Gleichgesinnte, Gemeinschaft mit Christen anderer 

Prägung, mit denen wir unseren Glauben teilen und uns 

gegenseitig ermutigen, korrigieren und neu bestärken 

können. Erzählen wir, was und wer uns im Leben trägt, 

Halt und Orientierung gibt. Wir müssen die Welt nicht ret-

ten. Sie ist gerettet. Davon sollen wir Zeugnis geben und 

in Menschen eine Sehnsucht und Hoffnung wecken nach 

der bedingungslosen Liebe Gottes. 



Ein Leib , 
viele Bedürfnisse  

TITELTHEMA 

TEXT:  Andreas-Christian Heidel
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Gemeinschaft für 
Fortgeschrittene

Wer kennt es nicht…ein gemeinsames Projekt im CVJM oder in  
der Gemeinde steht an und es ist,  sagen wir, herausfordernd. 
Wenn es nur ein Rezept für ein gelingendes Zusammenarbeiten 
gäbe?! Andreas-Christian Heidel stellt ein ModelL vor, das uns  
hilft,  uns und andere besser zu verstehen.



14

Wie, das magst du nicht?

„Für den 24. übt unser alter Jugendreferent immer das 

Krippenspiel mit den Kindern ein.“ Was regt sich in Ihnen 

bei diesem Satz? Hören Sie den beruhigenden Klang von 

Vertrautem? Oder stellen sich die Nackenhaare auf, weil 

Ihnen nur der Muff von wiederkehrender Langeweile in 

die Nase steigt? Und was ist mit diesem Satz: „Bevor wir 

zum Abendmahl einen großen Kreis bilden, sprechen wir 

uns gegenseitig den Frieden Gottes zu.“ Na? Gehören 

Sie zu denjenigen, die gedanklich schon in der wohltu-

enden Umarmung Ihres Banknachbars versinken? Oder 

verspüren Sie eine leichte Starre, die sich Ihres Körpers 

bemächtigt? 

Es gibt viele Umstände, die sich für die einen wie der 

Himmel auf Erden, für die anderen schlicht wie der Vor-

hof zur Hölle anfühlen. Warum ist das so? Die Antwort zu 

benennen ist einfach und dürfte kaum überraschen: Wir 

sind verschieden. Doch diese Antwort auch zu verstehen 

und in der konkreten Situation abrufen zu können, das ist 

eine größere Herausforderung.

Vermutlich ist die Unterschiedlichkeit von Menschen in 

einer Gruppe die Hauptursache für Konflikte – sei es 

in einer Gemeinde, einem Team, einem Gremium oder 

auch schlicht in einer Familie. Deshalb ist das Verstehen 

ein entscheidender Schritt, um auftretende Konflikte 

zu meistern. Was genau bringt den Anderen denn so auf 

die Palme? Wie ticken die Menschen um mich herum? 

Wenn Sie in der Beantwortung dieser Frage fit werden, 

wird es in Ihrem Umfeld immer noch Konfliktherde und 

Konflikte geben, dann aber in einer Gemeinschaft für 

Fortgeschrittene.

Ein hilfreiches Werkzeug 

Auf die beiden Psychologen Fritz Riemann (1902-1979) 

und Christoph Thomann (geb. 1950) geht ein tragfähiges 

Modell zurück, das vier Grundbedürfnisse bei Menschen 

beschreibt, die sich auf deren Verhalten, Kommunikation 

und Beziehungen auswirken.¹

Das Grundbedürfnis nach … 

• …	Nähe (z.B. zwischenmenschlicher Kontakt,  

	H armonie, Geborgenheit) 

• …	Distanz (z.B. Unabhängigkeit, Ruhe, Individualität) 

• …	Dauer (z.B. Ordnung, Regelmäßigkeit, Kontrolle) 

• …	Wechsel (z.B. Abwechslung, Spontanität, Kreativität) 

Je stärker ich in einem Lebensbereich zu einer dieser 

Grundausrichtungen tendiere, umso stärker fürchte ich 

mich vor dem jeweiligen Gegenpol und umso schneller 

besteht in der Kollision zweier unterschiedlich gepolter 

Menschen Konfliktpotential.

Die bei mir vorherrschende Ausprägung dieser Grundbe-

dürfnisse äußert sich in meinem Lebensstil. Zugleich er-

lebe ich das, was in die Richtung eines mir entgegenste-
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henden Grundbedürfnisses strebt, als Verlustangst: Wer 

z.B. Beständigkeit (Dauer) bevorzugt, fürchtet, sich in der 

Veränderung (Wechsel) zu verlieren. Und wer umgekehrt 

nach Spontanität (Wechsel) strebt, fühlt sich von etablier-

ten Gegebenheiten (Dauer) eingeengt. Im Miteinander 

dieser voneinander wegstrebenden Grundbedürfnisse 

entstehen also unweigerlich Spannungen, vor allem dann, 

wenn es etwas gemeinsam zu bewerkstelligen gilt.

Der Werkstattgottesdienst – 
Aus dem Leben einer ganz normalen Gemeinde

Für das Gemeindefest ist ein Werkstattgottesdienst ge-

plant. Der ganze Kirchengemeinderat und weitere Frei-

willige sollen sich an der Planung und Ausgestaltung be-

teiligen. Dazu ist ein Planungstreffen für Dienstagabend 

um 19.00 Uhr angesetzt.

18.47 Uhr. Gerd Florian kontrolliert noch einmal, dass 

die Stühle in einem sauberen Quadrat aus drei mal vier 

Reihen gestellt sind. Er setzt sich in die zweite Reihe, auf 

den linken Platz ganz außen.

18.52 Uhr

Sabine: 	O h, hallo Gerd, wie geht es dir? Schön, 	

	 dass du da bist. Ich dachte, wir könnten 	

	 vielleicht in einem Stuhlkreis sitzen, dann 	

	 würden wir uns alle anschauen.

Gerd Florian:	E s heißt Gerd Florian.

Sabine:	O h, entschuldige bitte, Gerd Florian. 

	Ä h … die Stühle …?

Stille

	N a, wir können die Stühle auch so lassen. 	

	 Wenn dir das lieber ist.

Gerd Florian entspannt sich wieder.

	 Ich hol’ mal noch eine Kerze und ein 		

	 paar Kekse … und Sitzkissen.

19.01 Uhr. Gerd Florian blickt beunruhigt auf die Uhr.

Hr. Reimann:	S o, hallo! Ich eröffne mal die Runde.

Sabine:	Ä h … entschuldige bitte! Jonathan ist noch 	

	 nicht da.

Hr. Reimann:	A ber ich bin es. Er wird schon noch kommen.

Sabine:	S ollen wir uns kurz Zeit für eine Austausch-

	 runde nehmen und hören, wie es uns 

	 gegenseitig so geht?

Hr. Reimann verdreht die Augen.

Sabine:	Ä h … na gut. Also ich fände es total schön, 	

	 wenn wir möglichst viel zusammen gestalten 	

	 könnten. Eine Dialogpredigt zum Beispiel.

Hr. Reimann:	 Ich kann auch gleich die Predigt 

	 übernehmen. Das ginge schneller.

Sabine:	A ber wir wollen doch miteinander ins 

	G espräch kommen und …

19.13 Uhr. Die Tür schlägt auf. Johnny, der eigentlich 

Jonathan heißt, kommt mit einer Flasche Club-Mate in 

der Hand rein.

Johnny:	H ey Leute, wie geht’s? Habt ihr schon 		

	 angefangen? Der Bus, sorry…

Sabine:	O h, das tut mir aber leid.

Johnny knufft Gerd Florian in die Seite. Dieser erstarrt.

Johnny:	H i, Gerd! Lang nicht gesehen.

Gerd Florian:	E s heißt Gerd Florian.

Johnny:	A lles klar, Flo! So Leute, wollen wir gleich 	

	 die Lieder mal ausprobieren?

Hr. Reimann:	 Ich wollte die Lieder gerade auswählen.

Sabine:	A lso ich fände „Gut, dass wir einander 		

	 haben“ von Manfred Siebald schön.

Hr. Reimann verspürt einen leichten Brechreiz.

Johnny:	L asst uns mal was Englisches singen!

Sabine:	A ber dann können doch gerade die Älteren 	

	 nicht mitsingen.

Johnny:	 Ich kann ja vorher kurz grob sagen, worum 	

	 es geht. Oder halt was anderes. Wie wär’s 	

	 mit dem Fliegerlied?

Gerd Florian:	D as passt ja nun gar nicht zum Kirchenjahr!	

Johnny:	U nd ich tanze Bewegungen vor. Dann 		

	 kommt mal etwas Schwung in die Bude.

Gerd Florian:	 Ich gebe zu Bedenken, dass wir bei 

	B ewegungsliedern die Sitzreihen anders 	

	 anordnen müssten. Außerdem werden 	

	 Kabel ausgelegt sein. Da wäre es besser, 	

	 wenn die Leute sitzen blieben.

Johnny:	 Wie viele kommen denn?

Hr. Reimann:	 Ich rechne mit 300 Personen.

Gerd Florian:	A ber unser Gemeindesaal ist versicherungs-	

	 technisch nur auf 250 ausgelegt.

Sabine:	 Wollen wir eigentlich wieder das Agape-

	M ahl miteinander feiern? Ich finde das 		

	 immer so schön, wenn man sich das Brot 	

	 und den Wein gegenseitig weiterreicht 	

	 und dazu was Nettes sagen kann.

Aus Gründen des Jugendschutzes wird der letzte  

Gedanken von Hr. Reimann hier nicht wiedergegeben. 

¹ Vgl. www.schulz-von-thun.de/die-modelle/das-riemann-thomann-modell



Eine Gemeinschaft. Vier Blickrichtungen  

Da ist das Grundbedürfnis nach Nähe. Solche Menschen 

lieben es, sich im Anderen aufopferungsvoll zu verlieren. 

Sitzkissen bereitstellen, Besucher herzlich zu begrüßen 

und am Samstagabend in liebevoller Kleinarbeit Plunder-

teilchen für die Begegnung nach dem Gottesdienst ba-

cken. Sie hören zu. Sie fragen nach. Lebensgeschichten 

interessieren sie. Sie können eine Willkommensathmo-

sphäre schaffen und nehmen den Einzelnen wahr. Dabei 

stehen sie freilich immer in der Gefahr, das große Ganze 

aus dem Blick zu verlieren und vor allem, ihre eigenen 

Bedürfnisse völlig hintenan zu stellen. 

Das dürfte demjenigen mit einem Grundbedürfnis nach 

Distanz wohl kaum passieren. Diese Menschen ruhen 

in sich selbst und sind glücklich, solange sie sich selbst 

um sich haben. Das hilft ihnen auch, in die Ferne zu bli-

cken. Sie sehen die Vision und nehmen das Ruder in die 

Hand. Sich für die Gemeinde zu engagieren, bedeutet für 

sie, den Vorsitz im Kirchengemeinderat möglichst rasch 

zu übernehmen. Wohl dem Team, das so jemanden hat! 

Doch auch sie haben eine Achillesferse. Sie stehen in der 

Gefahr, den anderen zu verlieren. Und was ist, wenn sie 

alles doch mal nicht allein stemmen können? Schlimmer 

noch: Was ist, wenn sie gehen? Wer Menschen führen 

will, muss lernen sie auch einmal selbst gehen zu lassen. 

Das dritte Grundbedürfnis strebt nach Wechsel: Diese Ty-

pen lieben die Veränderung, das Neue, das Kreative. Be-

tretenes Schweigen am Tisch beim Gemeindenachmit-

tag? Nicht mit ihnen! Sie mögen es bunt und suchen den 

Mittelpunkt. Wenn Sie diese Typen kein Anspiel im Gottes-

dienst halten lassen, sind Sie selbst schuld. Ihre Besucher 

wären begeistert gewesen. Und woran hat der Wech-

sel-Typ zu kauen? Verbindliche Deadlines und Richtlinien 

sind vermutlich nicht so sein Steckenpferd. Diese Typen 

probieren Ideen lieber aus, als sie zu überdenken. Das 

kann Projekte mit dem nötigen Antrieb versehen, sie aber 

auch ordentlich gegen die Wand fahren lassen. 

Doch es gibt ja auch noch das vierte Grundbedürfnis – 

das Streben nach Dauer. Hier gilt: „Das System muss 

laufen.“ Diese Menschen brauchen und lieben Bestän-

diges und Bewährtes. Sie schätzen die Wohltat schlich-

ter Regelmäßigkeit. Deshalb können sie eine Gemeinde 

davor bewahren, sich in inhaltsleeren Eintagsprojekten 

zu verrennen. Das bedeutet nicht zwangsläufig Innova-

tionslosigkeit. Aber wenn schon neue Lieder, dann doch 

bitte in der angemessenen liturgischen Einordnung (und 

bitte keine fünfeinhalb Wiederholungen der letzten Zei-

le des Refrains). Gemeinden brauchen immer auch sol-

che Typen. Denn was sollte auch bitte falsch an einem 

ausgeglichenen und transparenten Finanzhaushalt sein? 

Doch auch diese Menschen stoßen an ihre Grenzen: 

Zwischenmenschliche Nähe. Nicht ihre größte Stärke. 

Vielleicht gibt es geeignetere Aufgaben als den Begrü-

ßungsdienst für sie.

Verschiedenheit verstehen und beachten 

Was bringt uns diese Kategorisierung für das Zusam-

menleben in einer Gemeinde? So simpel es zunächst 

klingen mag, so gewichtig ist es: Verständnis. Ich verste-

he, warum ich das will und tue, was ich will und tue, und 

warum andere das wollen und tun, was sie wollen und 

tun. Verständnis ist dringend notwendig. Denn vermut-

lich haben die wenigsten Konflikte wirklich etwas mit in-

haltlichen Fragen zu tun, sondern entstehen oft dort, wo 

Menschen aus ihrer mentalen Komfortzone herausgeris-

sen werden. Hier fühlen sie sich bedroht und reagieren 

mit Flucht oder Abwehr.

Besonders heikel wird es dort, wo ich noch nicht 

einmal erahne, dass ein Anderer hier anders ticken 

könnte, meine Perspektive aber bei ihm Angst her-

vorruft. Notwendig, gerade in Konfliktsituationen ist 

es, einen Konsens zu suchen, der ein Gleichgewicht 

zwischen den beteiligten Grundbedürfnissen herzu-

stellen vermag. Diese Konsenssuche fängt jedoch bei 

mir selbst an:

1.	Ich begreife, dass andere Menschen Dinge deshalb 	

	 anders angehen wollen als ich, weil sie womöglich 	

	 ein anderes Grundbedürfnis anstreben. Das ist kein 	

	 böser Wille, sondern schlicht ihr Naturell. 

Andreas-Christian Heidel
ist Studienassistent am Albrecht-Bengel-Haus in Tübingen.
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2.	Ich gestehe dem Anderen zu, dass er nicht ohne 	 

	 Weiteres dasselbe Grundbedürfnis wie meines 

	 anstreben kann noch soll. Das darf freilich auch 

	 aus- oder vielmehr zugesprochen werden. 

3.	Ich überlege, inwiefern ich dem Grundbedürfnis des 	

	A nderen so weit entgegenkommen kann, dass das 	

	 Verhältnis zwischen uns zumindest stabilisiert wird 	

	 und nicht zwangsläufig zu einer Seite abkippen muss. 

4.	Ich artikuliere meine eigenen Bedürfnisse und Ängste 	

	 und erfrage, inwiefern der Andere selbst bereit sein 	

	 kann, auf mich einzugehen.

Am Ende dieser Schritte steht im besten Fall die ge-

meinsame Suche nach einem Konsens, der die ver-

schiedenen Ängste ernst nimmt, ihnen aber durch eine 

Atmosphäre des Vertrauens keinen Raum zum Umsturz 

in Abwehr oder Aggression bietet. Das muss nicht be-

deuten, dass jedes gemeinsame Projekt immer alles 

berücksichtigen muss. Manchmal reicht es, dem Ande-

ren zuzugestehen, etwas nicht schön finden zu müs-

sen. Umgekehrt wird jemand, der sich verstanden und 

ernstgenommen fühlt, eher bereit sein, über seinen ei-

genen Schatten zu springen. 

Viele Bedürfnisse. Ein Leib. 

Unverständnis, Reibereien, Streit und ernsthafte Kon-

flikte. Das alles kommt in einer Gemeinde vor. Es wäre 

ein heroisches Ziel, eine konfliktfreie Gemeinschaft sein 

zu wollen, aber letztlich doch eine Sisyphos-Arbeit. Ir-

gendein Stein des Anstoßes wird doch immer wieder ins 

Rollen kommen. Aber eines dürfen und sollten wir uns 

als Christen in einer Gemeinschaft bewusstmachen: So 

verschieden wir alle sind, so sehr sind wir doch alle glei-

chermaßen angewiesen auf den einen Grund unserer 

Gemeinschaft: Jesus Christus. Ihn gilt es in all unserem 

Streben, Wollen, Denken und Tun zu verehren – ge-

meinsam oder allein, mit Bewährtem oder Neuem.

Dieser Artikel ist in einer kürzeren Version zuerst erschienen in der 

„Theologischen Orientierung“ (TO 193, 01-03/2019, S. 11-13), dem Magazin 

des Albrecht-Bengel-Hauses Tübingen.
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Zum Titelthema „gemeinsam“ haben wir DREI  
Personen befragt, die in ganz unterschiedlichen  
„Gemeinschaften“ unterwegs sind:

Christina Brudereck
evangelische Theologin und Schriftstellerin 

aus Essen

Matthias Zeller
Leiter Marienhof, CVJM Regionalsekretär 
im CVJM Landesverband Baden e.V. 

Stefan Gall

selbstständiger Schilder- & Lichtreklamehersteller- 

Meister aus Pfalzgrafenweiler

Welchen Stellenwert hat für dich in deinem 
Christsein das Wort „gemeinsam“?

Christina: Als Christin gehöre ich zu einer großen, alten 
Erzählgemeinschaft. Das ist sehr bedeutend für mich. Ich 
bin weder die Erfinderin noch die Garantin meines Glau-
bens. Ich bin Enkelin, Tochter und Schwester. Da sind die 
vielen, die vor mir vertraut, geträumt und gehofft haben. 
Und die vielen, die neben mir und mit mir vertrauen, vor 
Ort und weltweit. Gemeinschaft trägt. Entlastet. Verbin-
det. Erinnert sich für mich. Ich kenne auch die Erfahrung, 
einsam zu sein. Sie lässt sich nur mit Liebe besiegen. Und 
Liebe findet sich in Gemeinschaft. 

Matthias: Für mich ist „gemeinsam“ ein wesentlicher 
Aspekt in der Jesus-Nachfolge – es gehört zum Glauben 
dazu! Alleine wäre ich nur auf mich gestellt und da wäre 
ich ganz schön verlassen. 

Stefan: GEMEINSAM – da steckt viel drin: GEMEIN, 
MEINS, EINS, EINSAM. GEMEIN haben wir als Christen 
unseren Glauben. Jesus ist uns allen gemein – er ist im 
Zentrum unseres Unterwegsseins in dieser Welt. MEINS 
ist dieses „gemeinsam“ ehrlich gesagt nicht immer. Es 
entspricht meinem Naturell und gehört zu meiner täg-
lichen Arbeit als selbstständiger Unternehmer, viele Ent-
scheidungen alleine zu treffen und nicht bei jedem Pro-
jekt gemeinsam mit anderen Besprechungen zu führen 
oder an Projekten zu arbeiten. EINS wollen und sollen 
wir sein. Jesus möchte, dass wir in seiner Nachfolge EINS 
sind – EINS mit allen Christen dieser Welt, EINS mit ihm. 
Das empfinde ich einerseits als großes Geschenk, ande-
rerseits auch immer wieder als große Herausforderung, 
angesichts der Tatsache, dass auch und gerade unter 
christlichen Geschwistern so schnell Gräben gezogen 
werden, weil man sich in bestimmten Themen so einfach 
nicht einig werden will. EINSAM wird man zwangsläufig, 
wenn man die Gemeinschaft mit anderen Menschen, 
vor allem mit anderen Christen immer scheut. Das Teilen 
und die Gemeinschaft bringen uns weiter und helfen uns 
im Glauben zu wachsen. Mir tut das gut – das darf ich 
immer wieder erfahren, auch wenn ich nicht bei jeder 
„gemeinsamen“ Aktion dabei sein kann und will.

Wo ist zurzeit deine „geistliche Heimat“ bzw. in 
welcher Form von geistlicher Gemeinschaft bist 
du gerade zuhause?

Christina: Ich lebe seit 21 Jahren in einer Gemeinschaft. 
Zurzeit mit elf Leuten in einem Haus mit einzelnen Zim-
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mern, auf fünf Etagen, davon eine Gemeinschaftsetage. 
Wir sind sechs Erwachsene und fünf Kinder. Wir teilen 
Küche, Wohnzimmer, Kühlschrank, Einkaufen, Kochen 
(und einen Kreditvertrag). Immer wieder leben auch 
Großmütter und Gäste bei uns. Menschen in Lebenskri-
sen, die spontan irgendwo unterkommen müssen.  
Zuletzt ein Flüchtling aus Syrien. Wir Erwachsenen sind 
alle berufstätig. Einige reisen viel. Die Jüngeren besu-
chen Kindergarten und Schule. Das alles prägt den All-
tag. Dazu gibt es Rituale und Verabredungen, gemeinsa-
me Mahlzeiten für die, die da sind, gemeinsame Gebete, 
Lieder, Kommunitäts-Abende und -Wochenenden. Und 
die Festtage. Wir erleben uns auch als Teil einer größeren 
Gemeinschaft, dem lokalen CVJM e/motion, dem welt-
weiten CVJM, der weltweiten Kirche. 

Matthias: Ich gehöre zur Hofgemeinschaft des CVJM- 
Marienhofes bei Offenburg. Wir sind 20 Leute, die am und 
um den Hof leben, ganz praktisch miteinander Leben teilen 
und gemeinsam den Marienhof mitprägen.

Stefan: D‘ Schtond: Die sonntäglichen Bibelstunden der 
Apis in Pfalzgrafenweiler besuche ich sehr gerne wegen 
des „geistlichen Schwarzbrotes“. Ich genieße das inten-
sive Dran- und Drinsein in einem Bibeltext. 
Bei den Apis ist der Name Programm: Als Gemein-
schaftsverband sind wir Bibelbeweger, Heimatgeber und 
Hoffnungsträger innerhalb der Landeskirche.
Das zweite Programm: In unserem Alternativgottes-
dienst „SoGo 11/15“, den wir zweiwöchentlich in unse-
rem Gemeindehaus in Pfalzgrafenweiler feiern, plane 
und koordiniere ich die Gottesdiensttermine und Pre-
digeranfragen, moderiere hin und wieder einen Gottes-
dienst und bin an anderen Stellen im Team aktiv. Hier 
lebe und erlebe ich echte Gemeinschaft im Gott feiern, 
einander feiern und miteinander Gemeinde bauen.
Brüder im Herrn: Eine total wichtige und wertvolle  
Gemeinschaft erlebe ich beim wöchentlichen Freitags-
gebet morgens um 6 mit engen (Glaubens)Brüdern. Hier 
teilen wir ein Bibelwort und bringen Sorgen und Freude –  
und einander – vor Gott.

Was sind für dich dabei wertvolle Elemente?

Christina: Die Treue. Alltags-Treue, schöne selbstver-
ständliche Verlässlichkeit. Dazu kommt die Inspiration. 
Die Mitbewohner*innen wie die Gäste bringen eine Men-
ge Ideen zusammen, verschiedene Disziplinen, Themen, 
Herzensanliegen, Begabungen und Schwächen. Und dann 
erlebe ich die Kraft, etwas zu schaffen, das wir jeweils al-

leine so niemals könnten. Ich selbst bin etwa 140 Nächte 
im Jahr gar nicht Zuhause – mein Ideal der Gastfreund-
schaft zum Beispiel kann ich so nur mit dieser Gemein-
schaft verwirklichen. Und ich meine: Gemeinschaftsorte 
verändern die Kirche und die Gesellschaft. Ich meine, es 
braucht viele verschiedene Orte, an denen Menschen 
mitleben, mitglauben können. Gastfreundliche Orte. Gnä-
dige Orte. Familiäre Räume! Wo Menschen erleben, dass 
sie willkommen sind. Wo Generationen zusammenfinden. 
Lebensstile. Sesshafte und Pilgernde. Eltern, Singles, Ge-
schiedene, Kinderlose. Mütter und Tanten. Ingenieure und 
Schriftstellerinnen. Einheimische und Zugewanderte. Wo 
Scheitern Platz hat und Hoffen. Wo wir üben, die Version 
von uns zu werden, die wir am Sympathischsten finden. 

Matthias: Am Wertvollsten für mich sind die Beziehun-
gen: Einander ansehen und gesehen werden, einander 
zuhören und ermutigen, sich verlässlich auf eine Grup-
pe von Menschen einzulassen und sich zu öffnen. Das 
geschieht beim Grillen am Lagerfeuer (wir grillen viel), 
beim Bier auf der Bank, bei Begegnungen im Hof. Wichtig 
für mich ist auch, Jesus in unserer Mitte zu feiern: beim 
wöchentlichen Abendmahl, bei unseren Gebetszeiten, 
beim Hofgemeinschaftstreffen, in den Kleingruppen, im  
Hofzeit-Gottesdienst …

Stefan: Siehe vorherige Frage!

Gemeinsam Glauben leben – wo und wie teilt ihr in 
eurer „Glaubensgemeinschaft“ Glauben und Leben 
gemeinsam? Findet das auch im Alltag statt?

Christina: Die Lieder zum Beispiel, die wir singen, die wir 
selbst geschrieben haben, sind im Zusammenleben ent-
standen. Ich könnte nie sagen „Der Text ist von mir“. Auch 
wenn das formal stimmt, spirituell stimmt es nicht. Denn 
ohne das Gottvertrauen der anderen, die mit mir glauben 
und für mich mit glauben, hätte ich den Text so gar nicht 
schreiben können. Wir singen gemeinsam „Gott der vie-
len Namen, der Kleinsten und der Größten...“.  Die Kinder, 
die Omas, die Gäste, die Erwachsenen. Ich singe meine  
Stimme und berge mich im gemeinsamen Vertrauen. 

Matthias: Das Wort Alltag gefällt mir nicht sehr, weil es 
zu einer Trennung zwischen Ferien, Sonntagen und dem 
Rest, dem Alltag führt. Aber es stimmt schon, da die meis-
ten von uns auf dem Hof leben, vermischen sich Leben 
und Glauben viel leichter. Trotzdem üben wir uns darin, es 
wie Jesus zu machen: Er hat viel mit Menschen gegessen 
und gefeiert! Wir üben Haltungen ein, die wir in der Bibel 



lernen: „Euer Leben sei ein Gottesdienst!“ (Röm.12,2). Das 
bedeutet doch, dass der Alltag Gottesdienst ist! Besser: 
dass das ganze Leben Gottesdienst ist! Da, wo ich auf ei-
nen anderen Menschen stoße, geschieht es! Nicht nur da, 
wo wir uns in frommen Veranstaltungen treffen! Wir ler-
nen die Identität, die Jesus uns gibt, real zu leben: „Ihr seid 
Salz und Licht!“ Das bedeutet doch, da wo ich bin, mitten 
im Leben, geschieht etwas wesentliches Neues! Z.B. die 
Kassiererin an der Kasse, die ich jetzt bewusst wahrnehme 
und ihr in die Augen schaue und es spürbar wird, wie gut 
es ihr tut, als Mensch gesehen zu werden! 

Stefan: Jesus und die Gemeinde: Gemeinsam Gottes-
dienst feiern, gemeinsam Bibel lesen, gemeinsam essen –  
wir teilen den Glauben immer dann, wenn wir Jesus in 
die Mitte nehmen und uns nach ihm ausrichten. Eine 
konzentrierte Form dieses Teilens von Glaube und Leben 
durften wir beispielsweise während der Gemeindefrei-
zeit über die Pfingstferien erleben.
Jesus und die Welt: Als Christ bin ich an JEDEM TAG 
herausgefordert, Jesus in die Mitte meines Denkens und 
Tuns zu stellen: in Ehe und Familie, in Betrieb und Ge-
meinde, in Freundschaften und anderen Begegnungen. 
Das gelingt mir an manchen Tagen gut und an anderen 
Tagen nur mäßig.

Gibt es Dinge, die euch (noch) nicht so gelingen 
bzw. die du dir wünschen würdest? 

Christina: Es gibt für uns alle Momente der Einsamkeit. 
Weil wir nicht alles erzählen und erklären können, was 
wir anderswo erleben. Anderswo ausfechten. Anderswo 
an Glück finden. Gleichzeitig: So einsam zum Beispiel 
der Abschied von einem geliebten Menschen uns fühlen 
lassen kann – so sehr zeigt sich gerade in diesen Mo-
menten auch der Zusammenhalt. Die Trauer um unsere 
Toten, die Geburten unserer Kinder sind Momente größ-
ter Verbundenheit. Auch die Sorge um die Demokratie, 
die Schöpfung, der Zusammenhalt von Familie Mensch 
und die Liebe zur Kirche, zu unserer Erzählgemein-
schaft, verbinden uns. Und: Unsere Gemeinschaft trägt 
den schönen Namen „Kirubai“. Das ist das tamilische Wort 
für Gnade. Sie ist die wichtigste Mitbewohnerin! Mir sel-
ber wie den anderen immer wieder zu verzeihen, dass wir 
alle nicht die idealen Mitbewohner*innen sind, bleibt eine 
Herausforderung. 

Matthias: Da gibt es jede Menge, denn wir sind da ganz 
nüchtern. Wir üben, wir lernen und wir müssen immer 
neu beginnen. Weg davon, sich selbst und andere mit 

ihren Defiziten zu sehen. Hin dazu: Sich zu ermutigen, 
dem anderen die Zusagen Gottes zuzusprechen, uns die 
neue Identität, die Jesus uns gibt, gegenseitig bewusst 
zu machen. Das ist auch mein größter Wunsch: dass wir 
das im Leben viel öfter tun – einander ermutigen, einan-
der freisetzen, … z.B. orientiert an 1.Petrus 2,9: „Du bist 
ein Königskind, weißt du das?“ Oder: „Du gehörst zum 
auserwählten Volk Gottes! Du bist etwas Besonderes!“ 
Oder: „Du bist berufen, ein Brückenbauer zwischen Gott 
und den Menschen zu sein! Ein Priester und eine Pries-
terin des Höchsten!“

Stefan: Scheitern: Im täglichen Umgang, im „gemein-
sam“ unterwegs sein mit Menschen in jeglichem Bereich –  
Familie, Arbeit, Gemeinde – stelle ich jeden Tag fest, dass 
ich immer und immer wieder scheitere. Dass ich ungedul-
dig bin, wo ich geduldig sein sollte. Dass ich unbarmherzig 
bin, wo ich milde sein sollte. Dass ich hart bin, wo ich lie-
bevoll sein sollte. Dass ich verurteile oder einschüchtere. 
Gnade und Vergebung: Täglich bedarf ich der Gnade 
unseres Herrn. Ihn bitte ich, mir dabei zu helfen, „jesus-
mäßiger“ zu werden. 
Veränderung: Ich wünsche mir, dass Jesus mich mehr und 
mehr verändert, damit ich mehr und mehr in seinem Sinne 
unterwegs sein kann – gemeinsam mit den Menschen und 
für die Menschen, die mir zur Seite gestellt sind.

Was sind die Cha ncen und Herausforderungen 
von geistlicher Gemeinschaft aus deiner Sicht?

Christina: Ich liebe das Bild, das Hannah Arendt wählt, 
wenn sie über Freiheit philosophiert: „Den eigenen Fa-
den in ein Gewebe schlagen, das schon da ist.“ Freiheit in 
Verbundenheit. Eigensinn in Eingewobenheit – so erlebe 
ich mich in der Gemeinschaft. Ich webe meinen ganz ei-
genen Faden in ein größeres Bild. Meine eigene Spur und 
Farbe. Praktischer gesagt: Wir sind sehr unterschiedliche 
Sozial-Typen. Manche ziehen aus Gemeinschaft Kraft, 
andere kostet sie Kraft. Beide Typen braucht es. Die ei-
nen sind ein Gewinn mit ihrem Interesse, ihrer Neugier 
und Empathie. Die anderen sind ein Geschenk mit ihrer 
Erlaubnis, eigen zu sein, für sich zu sein und die Tür zu-
zumachen. Ich persönlich bin manchmal menschenmü-
de und diskutiermüde. Dann ziehe ich mich zurück in 
mein Zimmer. Oder sitze schweigend mit in der Runde 
am Kamin. Dann wieder koche ich gerne für alle oder 
bringe viele Gäste mit. Ich glaube, jede Gemeinschaft 
muss immer wieder diese Balance finden: Jeder Mensch 
möchte in seiner Einmaligkeit anerkannt werden. Und 
das bringt ein gewisses Maß an Wettkampf und Rivalität 
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mit sich. Weil wir verschieden sind, alle individuell und 
originell, daher nicht einer Meinung. Gleichzeitig gehört 
zu uns Menschen die Sehnsucht nach Gemeinschaft und 
nach Frieden. So dass wir uns einigen wollen auf Wege, 
um zusammenzustehen. 

Matthias: Gemeinschaft ist direkt von Jesus gesegnet –  
wo Menschen miteinander Gemeinschaft leben, wird 
Reich Gottes sichtbar, geschieht Kirche! Der Einzelne ge-
winnt an Persönlichkeit und seine persönlichen Wunden 
seiner Lebensgeschichte schließen sich mit der Zeit, er 
wird fähig zu lieben und zu teilen, und es entsteht in ihm 
Dankbarkeit und Glück! Das gemeinsam zu erfahren ist 
der Hammer! Ich bin überzeugt: Die Zukunft der Kirchen 
und des CVJM liegt genau da, wo es gelingt, verlässliche 
und tragfähige Beziehungen miteinander zu leben. 
Die Herausforderungen sind dabei riesig, da darf man 
sich nicht täuschen: Erlaube ich dem anderen, dass er 
in mein Leben hineinreden darf? Kann ich mich auf eine 
Anzahl von Menschen konzentrieren oder will ich (was 
nicht geht) mit der halben Welt Beziehungen leben? Bin 
ich bereit, mich mit dem anderen auseinanderzuset-
zen oder auch den anderen auszuhalten? Versuche ich, 
Kompromisse zu schließen, mich auch mal zurückzu-
nehmen und auf das Wohl des anderen einzugehen? 
Ich liebe die Berge und Bergtouren mit meinen Söhnen. 
Unterwegs denke ich öfters mal daran, warum ich mir so 
eine Strapaze zumute. Es hilft mir, wenn wir uns gegensei-
tig ermutigen und anspornen. Oben ist die Anstrengung 

sofort vergessen und das Glücksgefühl auf dem Gipfel 
überwältigend. Wir strahlen uns an und sind stolz, dass 
wir es gemeinsam geschafft haben! Ich finde das ein gu-
tes Bild für Gemeinschaft: In der Anstrengung reifen wir 
und gemeinsam erleben wir real erfahrbare Verheißun-
gen Gottes! Wie glücklich es macht, in Gemeinschaft zu 
sein, darüber staune ich fast an jedem Tag!  

Stefan: Wachstumskultur: Wenn wir für Gott neues 
Land einnehmen und sein Reich wächst, erleben wir An-
griffe des Teufels: Zweifel, Anfechtung, Verführung oder 
Ablenkung. Widerstand eben. Es gilt, wachsam zu sein, 
negative Energien zu entlarven und mit der „Jesuskraft“, 
die in uns lebendig ist, vorwärts zu gehen!
Ermutigungskultur: Dazu sollte uns jede geistliche Ge-
meinschaft im Glauben stärken und ermutigen.
Deshalb liegt in jeder Art von geistlicher Gemeinschaft 
die Chance, aneinander zu wachsen, wo wir miteinander 
sind. Formen und Strukturen dürfen sich dabei ändern. 
Der Kern – die beste Botschaft der Welt – muss unver-
ändert bleiben. 
Willkommenskultur: Schließlich sind wir herausgefor-
dert, alle Menschen willkommen zu heißen, ihnen Zu-
gang zu unseren Gemeinschaften zu ermöglichen und 
am Wichtigsten: sie zu einer lebendigen Beziehung mit 
Jesus einzuladen.

Vielen Dank Christina, Matthias und Stefan für 
die offenen und persönlichen Antworten!



Wenn Pippi  Langstrumpf 
in die  Kirche gehen würde…

ERLEBT
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Wer eine Kirche Kunterbunt besucht, fühlt sich vielleicht 

im ersten Moment eher wie in einem Indoor-Spielplatz: 

riesige Buchstabenwürfel und Bobbycars im Eingangs-

bereich, Bollerwagen stehen herum, Eltern plaudern, 

Kinder flitzen durch die Gegend. Getränke und Kekse 

laden in der Willkommens-Zeit dazu ein, gemütlich an-

zukommen. Ein bisschen wie in der Villa Kunterbunt geht 

es auch anschließend während der Aktiv-Zeit zu. An un-

terschiedlichen Kreativ-Stationen wird gehüpft, gebas-

telt, experimentiert, gespielt, gebaut, gebacken. Alles zu 

einem (biblischen) Thema. Und das gemeinsam: Mamas 

zusammen mit ihren Söhnen, Opas mit ihren Enkelinnen, 

Tanten mit ihren Patenkindern. Ein fröhliches Chaos. So 

wie das eben häufig im normalen Familienalltag auch ist. 

Danach beginnt die Feier-Zeit. Kinder singen am Mikro-

fon. Der Junge an der Cajon ist 12 Jahre alt. An einer der 

Kreativ-Stationen konnte man vorher verschiedene Sze-

nen einer biblischen Geschichte mit Playmobil-Figuren 

nachstellen. Die wurden fotografiert und werden jetzt 

über den Beamer eingeblendet. Die großen und kleinen 

Künstler dürfen ihre Szenen erklären. Eine junge Frau er-

gänzt die Geschichte aus dem Alten Testament. Es geht 

um den Mauerfall. Damals bei den Mauern von Jericho. 

Welche Mauern müssen heute weg? Zum Beispiel die 

Mauern der Angst in meinem Herzen. Das betrifft auch 

die Erwachsenen, die sich wünschen, dass ihre inneren 

Mauern einstürzen. Ein kurzes Gebet und ein Segen zum 

Mitmachen. Das tut gut. Zu hören und zu spüren, dass 

Mauern auch heute noch einstürzen können. Dass etwas 

heil werden darf. Weil Jesus heil machen möchte. 

Dann geht’s zum gemeinsamen Essen. Alle an einem 

Tisch. Die Trompeten von Jericho, die man vorher bei 

den Aktiv-Stationen als Plätzchen backen konnte, gibt’s 

zum Nachtisch. Und die Eltern sind dankbar, dass sie 

zuhause nicht mehr kochen müssen. Apropos Zuhause: 

Am Ende gibt es für alle eine Karte mit Ideen, wie zuhau-

se das Thema „Mauerfall“ aufgenommen und wie Glaube 

im Alltag ausprobiert werden kann.
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Kirche Kunterbunt und Villa Kunterbunt

Kirche Kunterbunt wäre vielleicht auch was für Pippi 

Langstrumpf. Weil sie frech daherkommt und wild und 

ganz wundervoll. Und deswegen fühlen sich Familien hier 

auch so wohl. Weil sie sein dürfen, wie sie sind. Weil hier 

niemand „pssst“ zischt, wenn die Kinder herumspringen. 

Weil es okay ist, wenn auf dem Boden Kekskrümel liegen. 

Und weil sie als Familie den Glauben mit klebrigen Fingern 

und mit allen Sinnen entdecken können. Gerade auch Fa-

milien, die bisher nur wenig oder keinen Kontakt zu Kir-

che, CVJM, Gott und Glauben hatten.

In England kennt man Kirche Kunterbunt als „Messy 

Church“.  Seit 2004 sind weltweit in verschiedenen Kirchen 

und Organisationen rund 5000 solcher 

Initiativen entstanden. Kirche Kunter-

bunt ist aber nicht einfach ein neues 

Kinderprogramm. Die Hauptzielgruppe 

sind Fünf- bis 12-Jährige gemeinsam 

mit ihren Bezugspersonen. Kinder bringen ihre Erwach-

senen mit, sozusagen. Und Kirche Kunterbunt ist auch 

nicht an einen bestimmten Ort gebunden. Sie kann in 

Kirchen oder CVJM-Häusern, aber auch in Familienzen-

tren oder Grundschulen stattfinden. Unter der Woche 

oder am Wochenende. So wie es für die Familien am ei-

genen Ort am besten passt.

Kirche Kunterbunt ist eine tolle Möglichkeit, um als 

CVJM junge Familien zu erreichen, die man zwar aus 

Schule oder Kinderturnen kennt, die aber sonst bisher 

nicht in den CVJM-Veranstaltungen vorkommen. Bei 

Kirche Kunterbunt können Familien erleben, wie Jesus 

ihnen mitten im Chaos des Familienalltags begegnet. 

Mehr dazu unter www.kirche-kunterbunt.de 

Damaris Binder
Landesreferentin für Fresh X im  
Evang. Jugendwerk in Württemberg

Daniela Mailänder,
Landessekretärin für FreshX 
unter Familien im CVJM Bayern
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GEM-EINSAM

„Wo siehst du dich in 10 Jahren?“ Diese Frage ist einfach zu 

beantworten: „Ich bin verheiratet, hab ein oder zwei Kinder 

und wohne in einem schönen kleinen Haus.“ Klingt gut. Ja, 

das war mein Plan mit Anfang 20. Heute bin ich 30, Sing-

le und wohne alleine in meiner immerhin schönen kleinen 

Wohnung. So kann es kommen, weil sich eben nicht alles 

im Leben planen lässt. Es kann so laufen wie bei meiner 

Schwester, die ihren Mann mit 21 Jahren drehbuchreif in 

der „Christian Disco“, die es vor Jahren in Reutlingen gab, 

erblickt und schließlich geheiratet hat. Natürlich gibt es die-

se Geschichten und sie sind doch einfach auch so schön. 

Jeden Sonntagabend kann man sich eine davon im Fern-

sehen ansehen – und darüber noch trübseliger werden… 

Und wäre es nicht schon Aufgabe genug, selbst damit klar 

zu kommen, dann gibt es auch noch Freunde, die so rich-

tig schön reinhauen in die offene Wunde: „Was denkst du, 

woran es liegt, dass du noch Single bist?“ Autsch. Was für 

eine Frage! Wenn ich das selbst wüsste! Wieder mal geh 

ich nach Hause und hege noch mehr Selbstzweifel… Nein, 

Single-Sein ist absolut nicht einfach.

Während andere ihr Eigenheim beziehen und die Kinder-

zimmer füllen, verbringe ich Stunden auf Single-Börsen im 

Internet und hoffe, endlich „meine bessere Hälfte“ zu fin-

den. Jahrelang bin ich durch diese Welt gelaufen und hatte 

das Gefühl, ein Defizit zu haben. So, als ob mir noch was 

fehlen würde, um komplett zu sein. Aber mal ganz ehr-

lich – stimmt das denn? Ich bin doch schon komplett, bin 

geliebt, bin erwählt von Jesus und mit ihm auf dem Weg. 

Mein Lebensabenteuer startet doch nicht erst mit einem 

Mann. Gott hat doch heute schon so viel für mich bereit. 

Gefühlt drehte sich meine kleine Welt im letzten Jahrzehnt 

hauptsächlich darum, nach einem Mann Ausschau zu hal-

ten. Klar ist das normal, weil es einfach diese Lebenspha-

se ist. Aber irgendwie ist es schon auch ein bisschen krass, 

wie sehr man damit beschäftigt sein kann, anstatt happy all 

die Möglichkeiten zu leben, die Jesus mir heute schenkt. 

Ich hab nicht den Eindruck, als hätte ich mein Leben ver-

passt: ich war ein Jahr im Ausland, auf der Bibelschule, bin 

gereist und habe einen Beruf, der mich ausfüllt. Aber wie 

schön wäre es, man könnte einfach Gott vertrauen und 

viel entspannter durchs Leben gehen. Sich nicht so einen 

Stress machen und so gefrustet sein. Irgendwann ist mir 

aufgefallen, dass in dem Wort Single „sing“ drinsteckt. Das 

war eine echte Entdeckung, denn was ist das für eine coole 

Botschaft!? Genau so ist es: Als Single sollte man nicht be-

trübt durchs Leben gehen, sondern singend. Sich freuen an 

Jesus und dem, was er für einen gerade auch als Single be-

reit hält. Im Unterschied zu meiner Schwester kann ich am 

Wochenende ausschlafen, so lange ich will. Ich kann mei-

ne Patenkinder genießen und dann aber auch wieder nach 

Hause fahren. Ich kann abends Freunde einladen, zum 

Spieleabend gehen, Jugendarbeit machen und abends 

egal wie spät heimkommen. Jede Lebensphase hat Vor- 

und Nachteile. Natürlich kenne ich auch das Gefühl von 

alleine sein, wenn abends niemand in meiner Wohnung auf 

mich wartet. Aber das Gras scheint auf der anderen Seite 

ja bekanntlich immer grüner zu sein. Die Realität ist wohl 

eher, dass jede Lebenswiese schöne saftige Stellen hat und 

auch solche, die nicht so toll sind. Das gilt fürs Single-Sein, 

aber eben auch für Beziehung und Ehe. Zumindest hab 

ich das so von Paaren gehört oder selbst schon in Bezie-

hungen erlebt. Deswegen ist es wohl klug, wenn man aus 

dem, was gerade ist, das Beste macht. Die Möglichkeiten 

ausschöpft und lebt, die Gott mir in meiner jetzigen Le-

bensphase schenkt. Denn: irgendwann kann sich auch et-

was verändern und dann will ich nicht denken „ach hätte 

ich damals doch…“. Ich lebe heute und Jesus will mich da, 

wo ich gerade bin, gebrauchen. Was ist mir heute in mei-

ner Situation möglich? Wo kann ich heute für Jesus Salz 

und Licht sein in dieser Welt? Wie kann ich mich ihm mit 

meinem „Beziehungsstatus“ heute zur Verfügung stellen? 

Ich kann die Kinder, die um mich herum sind, aufwachsen 

sehen und begleiten. Ich kann als Babysitter einspringen, 

spontan einen Dienst im Gottesdienst übernehmen oder 

meine kranke Oma besuchen gehen. Weil ich Single bin. 

Eigentlich gibt es mehr Gründe, froh zu sein, als zu trauern. 

Darum will ich ein Single sein, der singend durchs Leben 

geht. Das geht vielleicht nicht an allen Tagen und manch-

mal wird mich das Alleine-Sein auch schmerzen oder Trä-

nen kosten. Das ist ok, denn ich kann meine Seele auch 

nicht dazu verdonnern zu singen, wenn mir nicht danach 

ist. Aber ich will meinen Blick doch immer wieder darauf 

lenken, was mir heute gegeben ist und mich damit Jesus 

zur Verfügung stellen. Und versuchen, als Single zu singen – 

denn wenn ich schon Single bin, dann will ich wenigstens 

ein attraktiver Single sein :-) 

PERSÖNLICH

FRANZISKA GOLLER
arbeitet als Jugendreferentin 

im CVJM Neuffen und liebt es, 
durch die Weinberge zu joggen
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LAUFSCHUHE
um den Kopf freizukriegen

BIBEL
Kraftnahrung für die Seele

KALENDER
unverzichtbar für meinen Alltag

EIS
muss immer im Gefrierfach sein

NUDELN MIT PESTO
perfektes Essen für jeden, der alleine wohnt 

KINDER-BUENO
meine Lieblingssüßigkeit 
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Herzensanliegen – Neue Gefilde – 
Alltagstauglich 

Diese drei Schlagworte treffen den Inhalt von 

Chris–Crossmedial in dieser Hotline. Menschen mit Je-

sus in Begegnung bringen ist mir ein Herzensanliegen 

und genau das geschieht bei JESUSHOUSE. Aus diesem 

Grund nehme ich euch ein wenig mit in die Arbeit von 

JESUSHOUSE 2020. Neue Gefilde betreten ist spannend. 

Mit den unten erwähnten Podcasts habe ich das gewagt 

und empfehle sie an dieser Stelle weiter. Es lohnt sich, zu 

suchen, der Markt ist voll mit guten Podcasts! 

Mit der App Exercise habe ich eine alltagstaugliche Inspi-

rationsquelle entdecken dürfen und will euch diese nicht 

vorenthalten. Viel Spaß beim Lesen, Schauen, Streamen 

und Testen!! 

Euer Christian Bernard

JESUSHOUSE 2020

Das Motto von #JESUSHOUSE 2020 lautet: 

A new way to be human. JESUSHOUSE 

möchte eine von Liebe und Annahme ge-

prägte Gemeinschaft bieten (unabhängig 

von deiner Leistung) und eine Tiefsinnig-

keit, die Probleme ernst nimmt und mit Jesus 

neue Perspektiven aufzeigt.

Damit das gelingt, geht JESUSHOUSE mit coolen For-

maten auf innovative Art neue Wege.

MEDIAL

Mit dem Instagramchannel „@jesushouse_official“ oder 

einem Onlinetool sollen Jugendliche sprachfähig und 

ermutigt werden, mit Freunden über ihren Glauben ins 

Gespräch zu kommen. So supportet JESUSHOUSE dich 

und deine Teens, um über den Glauben reden zu können. 

CROSS

Es gibt 3 Formate bei JESUSHOUSE 2020, die durch ihre 

Unterschiedlichkeit viele Möglichkeiten bieten:

1. BÜHNE: Ein Ort plant die Veranstaltung samt Programm 

und lädt sich eine Evangelistin oder einen Evangelisten 

aus einem Pool von ca. 150 Verkündigerinnen und Ver-

kündigern von JESUSHOUSE ein.

2. Bei DIALOG wird es ganz praktisch: Zusam-

men mit den Jugendlichen schaut man in die 

Bibel. Es kommt zum Austausch im Gespräch. Die 

Teilnehmenden können dem Evangelisten oder der 

Evangelistin ihre Fragen zum Text stellen und bekommen 

fundierte Antworten. Abschließend gibt es einen Impuls 

zum Text.

3. STREAM ist das Socialmedia-Format von JESUS-

HOUSE 2020 und kann in einer Woche gemeinsamen 

Lebens, im Jugendkreis oder zuhause vom Sofa, also in 

deinem Setting, stattfinden. In unterschiedlichen Clips 

erzählen z.B. Jugendliche, was sie mit Jesus erlebt ha-

ben. Weiter werden biblische Geschichten erklärt und 

kritische Anfragen an den Glauben behandelt. Im An-

schluss an den Stream können Fragen live an die Betei-

ligten gestellt werden. Die O’Bros, zwei christliche Hip-

hop Musiker, moderieren den Stream. 

CHRIS

Ein bisschen Chris steckt in JESUSHOUSE 2020 auch 

mit drin. Ich bin zum einen als Mentor beim Evangeli-

sationspraktikum Worttransport mit Studierenden des 

Johanneums in Württemberg unterwegs. Zum anderen 

werde ich selbst, wie viele andere auch, eine Woche für 

JESUSHOUSE als Evangelist vor Ort mitgestalten.

TERMIN: Veranstaltungszeitraum 24.2. – 5.4.2020 

STREAM: 16. – 21.3.2020

Jesushouse |  www.jesushouse.de / Instagram: jesushouse_official

Worttransport |  www.ejwue.de/arbeitsbereiche/jugendevangelisation

PODCASTS

Durch meinen Dienst bin ich häufig längere Strecken 

mit dem Auto unterwegs. Neben Musik habe ich an-

gefangen, mir immer mal wieder einen Podcast an-

zuhören. Ein Podcast besteht ja aus einer Serie von 

mehreren Media-, meist Audio-Dateien, welche aufge-

nommen wurden und anschließend über das Internet 

verfügbar gemacht werden. 

Es gibt ganz unterschiedliche Podcasts, eben auch mit 

christlichen bzw. theologischen Inhalten. Im Folgen-

den stelle ich euch zwei Podcasts vor, die meiner Mei-

nung nach sehr hörenswert sind:
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HOSSA TALK beschäftigt sich mit der Fra-

ge, wie sich Christsein in einer komplexen, 

widersprüchlichen und manchmal cha-

otischen Welt leben lässt – tiefgründig, 

witzig und hemmungslos ehrlich. Jay und 

Gofi setzen sich zusammen und fangen an, 

über das Thema zu reden – Talk eben. In jeder zweiten 

Folge laden Jay und Gofi Talk-Gäste ein, von denen sie 

glauben, dass sie eine interessante Sicht der Dinge bei-

tragen können.

www.hossa-talk.de

Greifbar – Predigten aus der Johanneskirche 

in Greifswald. Die Gemeinde stellt hier ihre 

Predigten online zur Verfügung. Michael 

Herbst und andere gestalten diese Ver-

kündigungen sehr anspruchsvoll, so dass 

sie angenehm zu hören sind. Meist liegen 

sie von der Dauer im Bereich von 25 – 30 Mi-

nuten, was eine gute Zeit für einen Pausenimpuls am Tag 

oder in der Woche ist. 

www.greifbar.net 

APP

Inspiration und spirituelle Übung 

für den Alltag

Auf der Suche nach alltagstauglichen 

Elementen bin ich auf die kostenlose 

App XRCS (Exercise) der Hannoveri-

schen Landeskirche gestoßen. Die bei-

den Funktionen Inspiration und Exerzitien 

sind individuell anpassbar. Im Modus Inspiration meldet 

sich dein Handy wie bei einer Nachricht und holt dich 

mit einem Impuls in Form einer Frage, eines Zitats oder 

Aufforderung für einen kurzen Moment aus dem All-

tag. Ich habe den Modus Inspiration getestet, den ich 

sehr empfehlen kann. Für mich waren immer wieder 

Aha-Momente dabei. Eine Frage, die aufgerüttelt oder 

ein Gedanke, der mich den restlichen Tag über be-

gleitet hat. Den Modus Exerzitien habe ich noch nicht 

getestet, bin aber schon gespannt, was mich 

erwartet.

www.xrcs.de

 

Wie es dir möglich ist: Aus dem Vollen 

schöpfend – gib davon Almosen! Wenn 

dir wenig möglich ist, fürchte dich nicht, 

aus dem Wenigen Almosen zu geben!

Tobias 4,8 (Einheitsübersetzung)

„Ich soll Almosen geben, also spenden, hmm, aber 

20 Euro? Oder 50 Euro? Ist das nicht ein bisschen viel? 

Ich hab doch erst was bestellt und will heut Abend 

noch essen gehen… ne, vielleicht doch lieber nur was 

Kleines… 50 Cent… hat früher in der Kinderkirche doch 

auch gereicht, oder? Ja, 50 Cent waren ok als ich noch 

Taschengeld gekriegt habe. Aber heute könnt ich viel 

mehr geben.

Wenn ich aus dem Vollen schöpfen kann, soll ich ger-

ne Geld weggeben. Und wenn ich wenig hab, soll ich 

auch davon was an andere abgeben. Komm ich da nicht 

zu kurz dabei? Nee: Ich hab mal zu Weihnachten 50 

Euro gekriegt. Da habe ich studiert und selber Geld ge-

braucht. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich das Geld ner 

Missionarin geben soll – habe ich dann auch gemacht.

Später an dem Tag war ich noch zu Hause. Als ich abends 

gehen wollte, hat mir ne Freundin von uns, die grad 

da war, und von nix wusste, 50 Euro über den Balkon 

runtergeworfen. Das war für mich so ne krasse Lektion 

dafür, dass Gott mich versorgt und dass ich mir keine 

Sorgen machen muss, dass ich zu kurz komme, wenn 

ich Geld hergebe. Wie geht es dir gerade? Wie viel ist in 

deinem Geldbeutel?

Gib davon ab: hol auch mal nen Schein raus – und sei 

gespannt, wie Gott dich dafür segnen wird, dass du an-

dere segnest.“

Franzi Goller, Jugendreferentin Neuffen

www.youtube.com/99seconds 
Abonniert doch unseren youtube-Kanal 99seconds und sagt es gerne weiter!
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	     BÜCHERT

Gemeinsam. Ich schreibe diese Zeilen an meinem Hoch-

zeitstag. Seit sechzehn Jahren sind meine Frau und ich 

gemeinsam als Ehepaar unterwegs. Dankbar blicke ich auf 

diese Zeit zurück. Mit den Jahren hat sich manches ver-

ändert. Während wir in den ersten Ehejahren als Paar an 

diesem Tag zu zweit Frühstücken oder Abendessen wa-

ren, sitze ich heute mit meiner Tochter beim Klassenfrüh-

stück. Die gemeinsame Zeit hat sich der Familiensituation 

angepasst. An vielen Tagen erlebe ich dies als stimmig. 

Manchmal fehlt mir jedoch die Zeit zu zweit. Außerdem 

gibt es immer wieder die Momente, in denen beruflich 

oder privat so viel los ist, dass wenig gemeinsame Zeit mit 

den Kindern bleibt. 

Eine ähnliche Veränderung nehme ich auch in manchen 

CVJM wahr. Vor vielen Jahren als Verein gegründet mit 

dem Ziel, junge Menschen miteinander zu verbinden, die 

gemeinsam danach trachten, das Reich ihres Meisters 

unter jungen Menschen auszubreiten [vgl. Pariser Basis]. 

Selbst Jahrzehnte nach der Gründung ist diese Grundmo-

tivation an vielen Orten noch spürbar, das ist großartig! 

Wahrnehmbar ist jedoch auch, dass sich das Vereinsleben 

immer wieder verändern und neuen Situationen anpassen 

muss, um das genannte Ziel zu erreichen. Zwei Begeg-

nungen, die ich in den letzten Monaten hatte, haben mich 

diesbezüglich nachdenklich gemacht:

Nach einem Mitarbeiterabend erzählen mir Verantwort-

liche, dass sie derzeit überlegen, ob sie in ihrem CVJM 

einen Jugendausschuss gründen. Der Wunsch dabei ist, 

Jugendliche und junge Erwachsene stärker zu beteiligen. 

Während des Gespräches kam mir der Gedanke, ob es 

für einen Verein Junger Menschen nicht stimmiger wäre, 

einen „Altenausschuss“ zu gründen? Welche veränderten 

Strukturen braucht es, damit hauptsächlich junge Men-

schen Lust bekommen, Vereinsleben zu gestalten und 

Verantwortung zu übernehmen?  

Kurze Zeit später berichtet mir ein Vorsitzender, dass er 

befürchtet, die „Alten“ CVJMer würden bald nicht mehr 

zum Mitarbeiterwochenende mitkommen, da so viele Fa-

milien mit Kindern dabei sind. Ich frage mich, wie können 

Menschen, deren geistliche Heimat seit Jahren der CVJM 

ist, auch zukünftig dort ihren Platz finden? 

Die grundlegende Frage, der wir uns widmen sollten, lau-

tet meines Erachtens: Wie ist es möglich, als CVJM junge 

Menschen im Fokus zu haben und gleichzeitig dort Be-

heimatete ernst zu nehmen? Übrigens betrifft diese Frage 

nicht nur Ortsvereine, sondern auch den CVJM Landes-

verband. Lasst uns darüber diskutieren – gemeinsam. 

Euer Björn

                                   BÜCHLE

Seit vielen Jahren ist das 2-tägige CVJM-Landestreffen 

ein Höhepunkt im CVJM Jahr. Und so haben wir auch 

in diesem Frühjahr wieder ein tolles und inspirierendes 

Treffen im Glaspalast in Sindelfingen erlebt. Jedoch geht 

die „Ära Glaspalast“ zu Ende. Aus unterschiedlichen, vor 

allem auch finanziellen Gründen, hat der CVJM Landes-

ausschuss beschlossen, das Landestreffen in Zukunft 

nicht mehr im Glaspalast durchzuführen. Bei der diesjäh-

rigen Mitgliederversammlung des CVJM Landesverbandes 

am 8. Februar haben die Beteiligten über die Zukunft des 

CVJM
INSIDE
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Landestreffens beraten und sind zu dem Entschluss ge-

kommen, die Veranstaltung in den kommenden Jahren an 

unterschiedlichen Orten durchzuführen. Ziel soll sein, das 

Treffen mehr ins Land zu bringen und die CVJM in der je-

weiligen Region mit einzubinden.

Im kommenden Frühjahr wird das CVJM Landestreffen 

am 7.+8. März 2020 in einer Nebenhalle der Hans-Mar-

tin-Schleyerhalle in Stuttgart stattfinden. Wir wollen das 

Landestreffen auch in Zukunft für alle Teilnehmenden 

kostenlos anbieten. Damit das gelingt, brauchen wir zur 

Finanzierung Eure Unterstützung – deshalb haben wir die 

Aktion „2020 20er fürs Landes-

treffen 2020“ ins Leben geru-

fen. Wenn wir es gemeinsam 

schaffen, bis März kommenden 

Jahres 2020 20er zusammen zu 

bekommen, dann ist ein Großteil 

des Landestreffens finanziert.

Einfach überweisen, jeder 20er hilft uns:

BW Bank, IBAN: DE32 6005 0101 0002 2167 06, 

Verwendungszweck: Landestreffen 2020

Vielen Dank!

Euer Johannes                                   

                                  BERNARD

Beim Titel dieser Hotline kommen mir direkt ein paar 

Assoziationen in den Sinn. Sprüche wie „Gemeinsam 

sind wir stark!“ oder das damalige Wahlmotto von Ba-

rak Obama „Yes WE can!“ Aber auch Erlebtes und bereits 

Vergangenes. Da wären gewonnene Spiele und Meister-

schaften mit meinem Jugendfußballverein. Ich erinnere 

mich an Freizeiten mit meinem Heimat-CVJM in Aschaf-

fenburg oder grandiose Momente in Jugendgruppen.

Seit August 2010 bin ich gemeinsam mit meiner wun-

derbaren Frau Luisa unterwegs. Ich erinnere mich, als 

wäre es gestern gewesen, an den Tag, an dem wir uns 

entschieden haben, ein Paar zu sein.

Wie an diesen wunderbaren Tag mit Luisa, erinnere ich 

mich auch an den Tag und den Moment, an dem ich für 

mich verstanden habe, dass ich im Leben nicht allei-

ne unterwegs bin. Im Gegenteil, da gibt es einen Gott, 

der will mit mir gemeinsam unterwegs sein. Das war 

für mich ein ganz besonderes Erlebnis. Ein Erlebnis, das 

Mitarbeitende mir ermöglichten. Ein Erlebnis mit Folgen, 

welche sich bis heute sichtbar durch mein Leben ziehen. 

Solche Erlebnisse und Momente der Gottesbegegnung 

sind es, warum ich in den hauptamtlichen Dienst wollte 

und schließlich gegangen bin. Ich wünsche mir, dass 

junge Menschen in CVJM‘s vor Ort genau das erleben: 

Begegnung mit Gott. Ich wünsche es mir, ihnen selbst 

und euch, die ihr vor Ort gemeinsam als Team im CVJM 

diese Begegnungsräume schafft. Es ist ein Geschenk, zu 

erleben, wenn junge Menschen sich für ein Leben mit 

Gott entscheiden und berichten, wann, wie und wo sie 

Jesus kennenlernen durften. 

Gerne bin ich gemeinsam mit euch mit diesem Anliegen 

unterwegs, Begegnungsräume zu schaffen. Ich möchte 

euch in euren Ideen und Anliegen unterstützen. Sehr ger-

ne komme ich in Jugendgruppen, Jugendgottesdienste 

oder zu einer jugendevangelistischen Woche zu euch! 

Zwei Möglichkeiten, bei denen ihr solche Begegnungs-

räume in Form einer Jugendevangelisation schaffen 

könnt, sind die beiden „Worttransport“-Wochen im 

Herbst (November) oder Frühjahr (März) 2020, wobei der 

zweite Termin im Rahmen von „Jesushouse“ läuft. 

Mehr Infos dazu gibt’s bei mir oder unter 

www.ejwue.de/arbeitsbereiche/jugendevangelisation

           Euer Christian

 Eine Auswahl unserer Termine – 
hier könnt ihr uns treffen:

	Bj örn
12.10. 	 „Inspirationstag Familienarbeit“ in Stuttgart

10.11.	 Predigt beim Gottesdienst im CVJM Langenburg 

16.11.	M itarbeiterwochenende mit dem

	 CVJM Mundelsheim

15.12.	 Predigt beim Gottesdienst im CVJM Flacht

4.2. 	B ibelabend beim CVJM Heimerdingen

	 JOHANNES
29.9.	 Predigt beim Gottesdienst im CVJM Allmersbach

19.10.	 Younify in Ludwigsburg

10.11.	B ibelabend beim CVJM Mönsheim

24.11.	 Predigt beim Junge-Erwachsenen-

	G ottesdienst im CVJM Möhringen

3.2.	B ibelabend beim CVJM Heimerdingen

	C HRISTIAN
29.9.	 Verkündigung beim CVJM Fest in Locherhof

27.10.	 Predigt beim Gottesdienst im CVJM Stuttgart

10.11.	 Predigt beim Auszeitgottesdienst in Magstadt

24.11. 	 Predigt beim Zoom-Gottesdienst  

	 in Pleidelsheim

28.2.-1.3.	 YouthPrayerCongress der Liebenzeller Mission
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Gemeinsames Leben 

Das Buch „Ge-

meinsames Leben“ 

von Dietrich Bon-

hoeffer ist ein echter 

Klassiker. Aus der Not her-

aus wurde dies im Jahr 1939 zum 

ersten Mal veröffentlicht. Grund 

dafür war, dass das Predigerse-

minar, welches Bonhoeffer lei-

tete, von der „Geheimen Staats- 

polizei“ geschlossen wurde. In 

diesem Buch schreibt der Autor, wie „gemeinsames Le-

ben“ unter Christen aussehen kann. Er malt keine from-

men Luftschlösser, sondern formuliert und reflektiert, 

was er selbst mehrere Jahre in Finkenwalde praktiziert 

hat.  „Wer seinen Traum von einer christlichen Gemein-

schaft mehr liebt als die christliche Gemeinschaft selbst, 

der wird zum Zerstörer jeder christlichen Gemeinschaft, 

und ob er es persönlich noch so ehrlich, noch so ernst-

haft und hingebend meinte.“ Gemeinschaft, Einsamkeit, 

Dienst, Beichte und Abendmahl gehören für Bonhoeffer 

elementar zum gemeinsamen Leben. Er macht deutlich, 

wie sich das Individuum auf die Gemeinschaft auswirkt 

und umgekehrt. Keine leichte Kost, vielmehr ein Buch, 

das am besten gemeinsam gelesen und diskutiert wird. 

In drei Worten: durchlebt. anstößig. anspruchsvoll.   

Gemeinsames Leben
Dietrich Bonhoeffer, 9,99 €, Gütersloher Verlagshaus 

Einen neuen Blick für diese Welt 

Alan Platt nimmt wahr, dass die 

Kluft zwischen der Gesellschaft 

und der christlichen Gemein-

schaft immer größer wird. Statt 

zu überlegen, wie mehr Men-

schen zur Gemeinde kommen, 

fragt er, wie die Gemeinde das 

öffentliche Leben positiv beein-

flussen kann. Mit seinem Buch 

eröffnet er einen neuen Blick auf 

unterschiedliche Gesellschafts-

bereiche (Politik, Wirtschaft, Sport, Soziales, Kunst, Bil-

dung, Medien) und zeigt auf, wie Christen darin als Salz 

und Licht wirksam sein können. Er zeigt 

auf, wie Menschen befähigt werden, mit 

einer neuen Perspektive im Alltag zu le-

ben. „Wir müssen die dualistische Tren-

nung zwischen ‚heilig‘ und ‚weltlich‘ aufge-

ben. Die Angelegenheiten des Arbeitsplatzes 

sind geistlich – genauso geistlich wie die Ge-

meinde oder die Anbetung Gottes.“ Ein Buch für alle, 

die sich nicht zurückziehen und in Gemeindehäusern 

verstecken wollen, sondern bereit sind, ihr Umfeld aktiv 

mitzugestalten. 

In drei Worten: weltbezogen. aktivierend. relevant. 

City Changers – Wie du Jesus in deiner Welt sichtbar machst
Alan Platt, 16,99 €, SCM

Teil [s]einer Story 

Mit diesem Buch gelingt es 

dem Dozenten des Marburger 

Bibelseminars, Thomas Wei-

ßenborn, tiefe Gedanken gut 

lesbar zu formulieren. Nach 

seinem Verständnis ist die 

Bibel kein Lehrbuch für dog-

matische Lehrsätze und ethi-

sche Lebensregeln, sondern 

eine Story, die einen Anfang 

und ein Ende hat. Er malt vor 

Augen, wie wir mit unserer 

Lebensgeschichte ein Teil davon sind. „Dieser Planet 

ist nicht unsere Welt, er gehört uns nicht. … Wenn uns 

jedoch deutlich wird, dass wir in einer geliehenen Um-

gebung wohnen, dass wir auf diesem Planeten nur auf 

unbestimmte Zeit geduldet sind, dann ergibt sich ei-

gentlich ganz von selbst, dass wir mit ihm als geliehenen 

Gut sorgsam umgehen sollten.“ In einundzwanzig recht 

kurzen Kapiteln veranschaulicht Weißenborn, dass es in 

Gottes Story nicht nur um uns Menschen geht, sondern 

um seine gesamte Schöpfung. Dieses Buch ist eine Bi-

bellesehilfe der besonderen Art, das dabei hilft, altbe-

kannte Texte auf neue Weise wahrzunehmen. 

In drei Worten: bibelbezogen. erhellend. alltagsnah.

Die Story – Wie Gott mit uns Geschichte schreiben möchte
Thomas Weißenborn, 14,95 €, Francke Verlag
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Gemeinsam – gar nicht so einfach. Wir tun 

etwas gemeinsam, wir erleben etwas ge-

meinsam – aber sind wir auch gemeinsam? 

Was macht uns zur Gemeinschaft?

Wenn ich morgens mit der S-Bahn zusammen 

mit einem Haufen anderer Leute nach Stuttgart 

zur Arbeit fahre, dann ist das kaum eine Gemein-

schaft. Aber wenn wir auf der Stuttgarter Stammstrecke 

wegen einer Signalstörung eine halbe Stunde lang mitten 

im Tunnel stehen, dann haben wir schon etwas gemein-

sam. Oder die Besucher in der Mercedes-Benz-Arena, die 

ein bunt gewürfelter Haufen sind – auch sie haben etwas 

gemeinsam, sie freuen oder ärgern sich gemeinsam.

Auch in unseren Gemeinden sind wir bunt gewürfelt, und 

ich finde das auch sehr gut so. Da gibt es Leute, die sich 

voll reinhängen, und fast schon zu viel machen. Andere 

haben eine kleine Aufgabe im Monat, und das reicht ih-

nen. Der Beitrag zur Gemeindearbeit von wieder anderen 

ist es, einen Kuchen zu backen oder nach Veranstaltun-

gen die Stühle zusammenzustellen. Wieder andere entwi-

ckeln zielgruppenorientierte Konzepte für evangelistische 

Veranstaltungen und führen sie durch – zusammen mit 

einem Team, das sie anleiten. Was auch immer es ist – all 

das verbindet uns, es macht uns quasi 

gemeinsam. Und dabei geht es weder 

um die Quantität noch um die subjekti-

ve Qualität der einzelnen Tätigkeiten, die 

nicht gegeneinander aufzurechnen sind. 

Aber warum eigentlich nicht? Ist Stüh-

le stellen nicht ein bisschen wenig? Sollte es 

nicht ein bisschen inhaltsvoller sein?

Es sind nicht wir, die uns gemeinsam machen. Wer uns 

unter einen Schirm stellt, ist Gott. Warum denken wir, wir 

könnten mit Kuchenbacken Gott nicht ehren? Wir sind, 

auch als CVJM, in Christus vereint – und nicht im Maß und 

Umfang unserer Tätigkeiten. Wir sind doch auf ihn hin aus-

gerichtet, sehen ihn im Zentrum – ganz gleich, wie nah 

oder fern wir uns ihm fühlen, oder wie nah oder fern gar 

andere uns sehen. Was zählt, ist das, was unser Herz will. 

Ob wir dort eine Leerstelle empfinden, von der wir wissen, 

dass nur Gott sie füllen kann: Weil er uns so liebt, wie wir 

sind. Das alleine genügt. Gott macht uns zur Gemeinschaft. 

Und nur gemeinsam können wir, jeder mit dem, was er hat 

und bringen kann, an seinem Reich bauen.

Carsten Kottmann
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Frejwilligendienst

Freiwilligendienst FSJ / BFD  
Jahrgang 2020/2021 (Start im Herbst 2020)

Beim EJW als Träger für Freiwilligendienste gibt es  
ca. 130 FSJ-/BFD-Stellen. Wir haben freie Plätze an den  
verschiedensten Einsatzstellen in Bezirksjugendwerken,  
Jugendwerken, CVJM und Kirchengemeinden.

Jetzt informieren und bewerben!
Info- und Bewerbungstreffen am: 
09. November 2019 | 14. Dezember 2019 | 11. Januar 2020

Weitere Infos: 

Gefördert durch:

FÜR DICH.

FÜR ANDERE.

www.ejw-freiwilligendienst.de

WERBUNG
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I N S P I R I E R E N D .  H E R A U S F O R D E R N D .  E R M U T I G E N D .

19 |10|2019
YOUNIFY

Die EJW Convention
www.ejw-younify.de 

SAMUEL RÖSCH 

„THE VOICE“- GEWINNER 

MAL CALLADINE

BETTINA BECKER

MIHAMM  

KIM-RAUCHHOLZ  

LEO BIGGER

MHP-Arena Ludwigsburg

VERANSTALTUNGEN

GELD MACHT KOHLE.
GUTES GELD IST ERNEUERBAR.
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NACHHALTIGE GELDANLAGE SEIT 1975.

GUTESGELD.DE

Mit einer Geldanlage bei Oikocredit wird aus Geld GUTES GELD. Denn wir 
finanzieren rund 700 nachhaltige Unternehmen im globalen Süden. Ab 200 €. 
Infos: Oikocredit Stuttgart I Tel. 0711 12 000 5-0

Öffnungszeiten:
Montag, Mittwoch – Samstag: 	 13–17 Uhr
Sonntag und Feiertage:	 12–17 Uhr

Weitere Informationen unter
www.bibelmuseum-stuttgart

Leitung:  Johannes Büchle, Bettina Morlock
Leistungen: 3 x Übernachtung in Gastfamilien 
  12 x Übernachtung in Ferienhäusern 
  bzw. Gästehäusern in Zwei- und Mehrbettzimmmern
  12 x Frühstück/Abendessen, 3 x Frühstück 
  klimatisiertes Fahrzeug 
  Safari
  Eintrittspreise laut Programm, außer den optionalen
  Inlandsflug
  Reiseleitung
Anreise:  Flug ab Stuttgart 
Reiseunterlagen: Reisepass (muss noch mind. 6 Monate über die Freizeit hinaus gültig sein)

Nicht im Preis  Getränke und nicht angegebene Mahlzeiten, 
inklusive: optionale Ausflüge, sonstige persönliche Ausgaben, Trinkgelder 

Kosten:  2399,00 € 
Anmeldung: www.ejw-reisen.de/24519

3. – 19. April 2020
Für Junge Erwachsene von 20 bis 35 Jahren

Sudafrika Für Junge Erwachsene von 20 bis 35 Jahren, 
3. – 19. April 2020

Die Freizeit findet in Kooperation 
mit dem Evangelischen Jugendwerk 
Bezirk Freudenstadt statt.
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Leitung:  Johannes Büchle, Bettina Morlock
Leistungen: 3 x Übernachtung in Gastfamilien 
  12 x Übernachtung in Ferienhäusern 
  bzw. Gästehäusern in Zwei- und Mehrbettzimmmern
  12 x Frühstück/Abendessen, 3 x Frühstück 
  klimatisiertes Fahrzeug 
  Safari
  Eintrittspreise laut Programm, außer den optionalen
  Inlandsflug
  Reiseleitung
Anreise:  Flug ab Stuttgart 
Reiseunterlagen: Reisepass (muss noch mind. 6 Monate über die Freizeit hinaus gültig sein)

Nicht im Preis  Getränke und nicht angegebene Mahlzeiten, 
inklusive: optionale Ausflüge, sonstige persönliche Ausgaben, Trinkgelder 

Kosten:  2399,00 € 
Anmeldung: www.ejw-reisen.de/24519

3. – 19. April 2020
Für Junge Erwachsene von 20 bis 35 Jahren

Sudafrika Für Junge Erwachsene von 20 bis 35 Jahren, 
3. – 19. April 2020

Die Freizeit findet in Kooperation 
mit dem Evangelischen Jugendwerk 
Bezirk Freudenstadt statt.
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Schnee-Genuss 
vom 2. – 6. Januar 2020

Für junge Erwachsene 
von 20 – 40 Jahren 
in Sils Maria/Schweiz

Nähere Infos und Anmeldung unter 
www.ejw-reisen.de/24508

Nur noch Warteliste

		       www.cvjm-wuerttemberg.de



 
 

Nur gemeinsam.

Flug US Airways 1549 ist keine zwei Minuten in der Luft, 

als beide Triebwerke ausfallen. Getroffen von Wildgänsen. 

Mit einem dumpfen Knall brechen am 15. Januar 2009 

jene Sekunden an, die über das Leben der 154 weiteren 

Menschen an Bord des Airbus entscheiden. Seine Maschi-

ne verliert so schnell an Höhe, dass Kapitän Chesley „Sully“ 

Sullenberger nicht glaubt, den Abflughafen LaGuardia oder 

irgendeine andere Landebahn noch anfliegen zu können. 

Während sein Co-Pilot Jeff Skills noch das Notfall-Hand-

buch studiert, entschließt er sich, im Hudson River zu lan-

den – mitten in New York. Das Manöver gelingt. Nicht nur 

alle Passagiere werden gerettet, sondern auch eine Ab-

sturz-Katastrophe hinein in die Wolkenkratzer der 

Großstadt verhindert. Reporter wollen wissen: Wie 

ist es möglich, dass ein Mensch in so kurzer Zeit so 

eine Entscheidung treffen kann? Kapitän Sullen-

berger deutet mit den Fingern auf seine Crew und 

antwortet: „Nur gemeinsam.“

Gemeinsam? War es nicht er selbst, der in der Extrem-

situation die Ruhe bewahrt, alle Möglichkeiten abgewo-

gen und mutig gehandelt hatte? War es nicht der Kapitän 

höchstpersönlich, der bis zuletzt an Bord der langsam im 

eisigen Wasser sinkenden Maschine geblieben war, um 

sicher zu gehen, dass kein Mensch darin zurückgelassen 

worden war?  Wenige Monate später verleiht der Bürger-

meister die „Schlüssel der Stadt“, die höchste Auszeich-

nung New Yorks. Nicht an Kapitän Sullenberger allein, 

sondern an die gesamte Crew von Flug US Airways 1549.

Sind wir nicht höchstpersönlich gefragt? Individuell be-

gabt und berufen, Gottes Sache zu vertreten in dieser 

Welt? Dazu bestimmt, gute und heilsame Entscheidun-

gen zu treffen, die dem Leben dienen? Ja, mit Sicherheit. 

Aber das „Gemeinsam“ ist ein nicht zu unterschätzendes 

Geheimnis. Ein Jünger von Jesus ist keine Insel und die 

Geschichte seiner Gemeinde keine Heldensaga. So wie 

die Crew von Flug 1549 bekommen auch wir Christen 

gemeinsam Schlüssel überreicht. Die Schlüssel zum Him-

melreich (Matthäus 16,19).

Schlüssel stehen für Zugang und Autorität. Deshalb sagt 

Jesus: „Ich war tot und bin lebendig für immer und ewig. 

Ich habe die Schlüssel des Todes und des Totenreichs“ 

(Offenbarung 1,18). Er hat durch seinen Tod und seine 

Auferstehung eine weit größere Rettung vollbracht, 

als je ein anderer Mensch vollbringen könnte. Er-

staunlicherweise gibt Jesus die Schlüssel weiter. Nicht 

nur an Petrus, sondern an die Kirche - und das sind wir. Er 

übergibt die Schlüssel an uns, an die gesamte Crew. Wir 

sind seine Schlüsselfiguren, um „GEMEINSAM das Reich 

des Meisters auszubreiten“ (Pariser Basis des CVJM von 

1855). 

In einer Welt, in der es knallt und die abzustürzen droht. In 

einer Gesellschaft, in der Menschen den Boden unter den 

Füßen verlieren und voller Angst in der Luft hängen. In 

einer Zeit, in der die Katastrophen unausweichlich schei-

nen. Gerade hier, gerade jetzt, gerade dann gilt es, ge-

meinsam die Schlüssel in die Hand zu nehmen. Um „die 

Schwachen zu stärken, mit Armen zu teilen und Boten 

des Friedens zu sein. Verlorene suchen, die Wunden zu 

heilen, und aufstehen für Wahrheit und Recht. Die Tränen 

zu trocknen und Freiheit verkünden für die, die im Dun-

keln sind.“ (Guido Baltes)
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